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Dem

Nagnifico
wohlgebornen

und

hochgetahrten Herrn,
Herrn

Jacob Schuback,
J. V. L.der kaiſerlichen freyen Reichsſtadt

Hamburg
hochbetrauten Syndico,

meinem

hochzuehrenden Herrn

hochgeneigten Freunde.





Nagnifice!

NAuifangs, da ich gegenwartiges Buch

nit aller Begierde eines Muſiklieb—
habers durchlas, und im Namen aller
deutſchen Tonkunſtler dachte:.

 AWir laſſen uns ſehr gern be

citt
leehren,“

„Uud mogens wohl zuweilen horen,

„Was ber und jener von uns

117 ſſppricht.

da war mirs leid, daß ſein Verfaſſer,
der Herr Doktor Burney, bey ſeinem
Hierſeyn nicht das Gluck gehabt hatte,
mit Denenſelben bekannt zu werden.

Allein, da ich ſchon ſo lange eine Ge

legenheit ſuche, Ewr. Magnificenz
flüür die, mir ſeit meinem funfzehnjahri—
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gen Aufenthalte in Hamburg erwieſene
viele und ungemeine Gute und Gewo—
genheit, wenigſtens offentlich Dank zu
ſagen, weil mir das Gluck bis Heute
nach meinem Wunſcher nichtzit ſtatten
kommen wollen, thatig dankbar zu ſeyn:
ſo war ich eigennutzig genulg,! mich eini
germaſſen zu freiuem;! daß Hetr Burnkey

in ſeinem Artikel von Hamburg den
Namen nicht hatte ſetzen konnen, welcher

itzt der deutſchen Ueberſetzung eine vor—

zugliche Empfehlung ſeyn wird.“
2

Der Verfaſſer wurde, hatte er das2* t

Gluck haben konnen, Ew. Magni
ſicenz perſonlich kennen zu lernen, ge—

wiß keine Ruckſicht, weder auf Dero
Beſcheidenheit noch auf Dero Verdienſte

von hoherer Gattung genommen, ſon
dern nur den groſſen Tonkunſtler in Jh
nen bewundert haben. Und hatte er ſich,

nach dieſer ſichern Vorausſetzung mit al—

ler



ler ſeiner Warme des Herzens, uber Dero
ſo grundliche Wiſſenſchaft der Harmonie;
uber Dero gluckliche Kompoſitions in al—

lerley Stylen, beſonders aber in demje—
nigen, welcher das Herz zu den hohern
Empfindungen der Religion bewegt;
uber Dero praktiſche Fertigkeit verſchie—

dener Jnſtrumente zu ſpielen, und vor—
zuglich auch noch uber den genauen An
fuhrer eines Orcheſters herausgelaſſen:
ſo wurde er vielleicht vielen etwas nicht
Unbekanntes geſagthaben; mir aber ware
dadurch die gewunſchte Gelegenheit ge—

raubt worden, Ewr. Magnificenz
mit ehrerbietiger Ergebenheit ein Buch
meines Verlages zu wipmen, das von
dem gegenwartigen Zuſtande einer der
ſchonen Kunſte in Deutſchland handelt,
welche einen groſſen Theil der Augenblicke

ausfullet, die Ewr. Magmnificenz,
von wichtigern Geſchaften auszuruhen,

vergonnet werden.

Jch



Jch wunſchte, vaß Ew. Magnifi
cenz bey Durchleſung deſſelben nur ei—
nen Theil des Vergnugens empfinden
mochten, was ich in Dero geehrten Hauſe

ſo oft und in ſo reichem Maaſſe genoſſen

habe! —eeodDoe J  e4 J y
Mit eben ſo brunſtigen Wuüſchen fut

.Dero Eignes und Dero ganzen Fanilie
Wohlergehen, als lebhafter ueberzeu—
gung von Deroſelben Verdienſten um
unſre geliebteſte Republick ſowohl, als
um die ſchonen Kunſte, und um die Mu—

ſik insbeſondre, habe ich die Ehre mit der
dankbarſten und ehrerbietigſten Hochach

tung zu verharren

Eurer Magnificenz
Hamburg, 37  tt,den 2oſten Sept.

1773.  itt, ugehorſamergehener. Dieuet?

J. J. C. Bode.



Eihnleitung.
2s iſt bekannt, daß eine Waare, bdie ver—

rnerntann, ſelten noch acht iſt,

wenn ſie dhurch verſchiedene Hande gegan—
gen iſtz  dieſer Grundſatz iſt noch allgemeiner,

wenüſer auf Rachrichten angewendet wird, wel—

che vielleicht nirgend rein ſind, als an der

Quelle.. 2. ul
.Die  Muſik iſt mein ganzes Leben' durch der

Lieblings Gegenſtand meiner Bemuhungen ge

weſen/ micht allein. in Betracht ihrer Ausubung,

als eine Profeſſion, ſondern auch in Betracht
ihrer Geſchichte, als Kunſt. Und damit mein
Wiſſen von ſolchen Falſchheiten und Jrrthumern

Burney's Tageb. B.a. A frey
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2 Einleitung.
frey ſeyn mochte, wie den ſimpleſten alltaglich:

ſten Thatſachen durch ſucceſive Erzahlungen an

zukleiben pflegen, habe ich eine zwote Reiſe nach

dem feſten Lande vorgenommen, auf welcher ich

mich in Nichts auf Horenſagen verlaſſen, wor:

uber ich beſſere Zeugniſſe zu ſinden wußte, und
uber die vergangnen Zeiten die glaubwurdigſten

Schriften zu Rathe gezogen habe; und wie ich im
erſten Bande meines Tagebuchs geſucht, den itztle

benden Muſikern in Frankreich und Jtalien, in

Anſehung ihrer Talente und Gelehrſamkeit, Ge
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen: ſo werde ich

itzt daſſelbige in Anſehung der Deutſchen thun.

Jch hoffe, das Zeugniß eines Schriftſtellers,
der das, was er erjzahlt,r ſelbſt geſehen und ge—

horet hat, wird ein Gewicht haben, welches die

groſſeſte Aufrichtigkeit einer Erzahlung nach Ho
renſagen nicht geben kann, und daß das Gemuth

des Leſers nach eben dem Verhaltniß mehr Ver

gnugen empfinden wird, als es ſich auf die

Wahrheit des Geſchriebenen verlaſſen kann.

Denn wenn, nach der beruhmten Jnſchrift der

Alexyan



Einleitung. 8
Alexandriniſchen Bibliothek, die Wiſſonſchaften

eine Arzney der Seele ſind: ſo ſcheint es,
muß es uns eben ſo ſehr darum zu thun ſeyn,
ſolche acht zu erhalten, als fur unverfalſchte Arz:

ney fur den Korper zu ſorgen.

Die Schriftſteller des Alterthums hatten es
mehr zur Gewohnheit, Reiſen anzuſtellen, um

ſich von dem Zuſtaude der Sachen in entfernten

Landern zu unterrichten, als die Schriftſteller

der ſpatern Zeiten, welche es bequemer gefunden

haben, dabeime bey ihrem Pulte aus Buchern

zuſammen zu tragen, die ſchon ſelbſt zuſammen

getragen waren, als uber Seen, Gebirge und
dburch Wuſten in fernen Landern zu reiſen, um
neue und zuverlaſſige Materialien zu ſuchen.

Allein Homer, Herodot, Plato, Plutarch und
Pauſanias, welche groſſe Reiſen thaten, lebten

entweder in ſolchen Zeiten, worin ſie wenige
Bucher zu Ratbe ziehen konnten, oder, wofern

ſie mehr Reichthumer beſaſſen, als neuere Schrift

ſteller, muſſen mehr als in neueren Zeiten ge—

A a  wvohn—
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4 Einleitung.
wohnliche Gaſtfreyheit angetroffen haben; lange

Reiſen, ſo nothig ſie auch ſeyn mochten, wurden

ſonſt ſchwerlich moglich geweſen ſeyn.

Weun man von mir, der ich ohne dieſe Vor
theile gereiſet bin, und keinen Anſpruch mache,

ein Weiſer zu ſeyn, ſagen ſollte, daß der Gegen
ſtand meiner Unterſuchungen, keinesweges mit

meiner Muhe und meinen Koſten in Verhaltniß
ſtunde; ſo kann ich weiter nichts antworten, als:
ſo ungerne ich zugeben kann, daß man die Kennt

niß einer Wiſſenſchaft, die än! einem ſo weiten

Umfange ſo. viel untadelhaftes. Vergnugen ver

breitet, fur geringfugig halte: ſo aufrichtig hatte

ich;gewunſcht, duß ich ſie hatte mitweniger Auft

wande erhalten, und, nach derhausbalteriſchen
Weiſe eines Aſelepiades, weit entlogne Lander

beſuchen konnen, welcher, wie Tertullian berich

tet, mit ſeiner Kuh die Welt durchreiſete, auf
ihrem Rucken ritt, und von ihrer Milch lebte.

 So viel iſt indeſſen gewißalles was zun
Rechtfertigung oder Entſchuldigung meiner Rei

ſe durch Frankreich und Jtalien, nach der Ma—

teria
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Einleitung. 5 dn

teria muſica angefuhrt werden kann, wird eben

ſo gultig fur meine Reiſe nach Deutſchland ſeyn.
J

Denn obgleich Jtalien die vokal-Muſik zu un J
einer in allen andern Landern unbekannten Voll— 2

il

kommenheit gebracht hat; ſo hat man doch einen rite unn an

groſſen Theil der gegenwartigen Vortreflichkeit uun

zu verdanken, weil vielleicht zu keinen Zeiten

und in keinem lande die Blas- und Clavierin
ſtrumiente zu einem hohern Grade der Verfei—

nerung gebracht!worden, als durch die neuern

Deutſchen, ſowohl in Anſehung ihres, Baues
als des Gebrauchs.n

Die Aufmerkſamkeit und den Beyſtand, womit

mich verſchiedene Perſonen vom Stande auf dem

feſten Lande beehrt haben, kommen in dem Laufe

der Erzahlung vor; uin aber in meinem Buche
oftre Wiederholungen zu vermeiden, und einem

Triebe der Dankbarkeit, der vielleicht nicht ohne
alle Beymiſchung von Eitelkeit iſt, Raum zu

geben, muß ich hier bezeugen, daß ich ſowohl

dieſe, als viele andre Vortheile, die meine Reiſe
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6 Einleitung.
veranlaſſet hat, hauptſachlich der Patronage
des Grafen von Sandwich zu verdanken habe.

Dieſer Herr, um mir zu helfen, die Aufmerk—

ſamkeit des Publikums auf die Geſchichte ſei
ner Lieblingskunſt zu ziehen, und das Gedacht

niß der Talente ihrer beruhmteſten Profeſſoren

in entlegenen Landern, aufzubewahren, war ſo

gutig, mich mit eigenhandigen Empfehlungs—

ſchreiben an alle die englandiſchen Herrn zu be
ehren, welche in den verſchiedenen Stadten, wo

durch ich reiſete, unter offentlichem Charakter

reſidirten. Der Einfluß derſelben war ſo wich
tig, mir zu denjenigen einen leichten Zutritt zu

verſchaffen, welche nicht allein die fahigſten wa—

ren, ſondern die ich auch glucklicher Weiſe ſehr

geneigt fand, mein Unternehmen zu befordern.

——r



Gegenwartiger

Zuſtand der Muſik
in Deutſchland, den Niederlanden

und
in den vereinigten Provinzen.

αÓ

St. Omer.
SWo muß geſtehn, daß mich nach franzoſiſcher

W)muſit eben nicht ſonderlich luſterte, als ich
itt, den 6ten Jul. 1772. ans ſfeſte Land trat.
Weil ich indeſſen einen Tag langer in St. Omer
aufgehalten wurde, als ich dachte, ſo beſuchte ich
hier einige Kirchen und das Theater; nirgends
aber bekam ich Etwas zu horen, das mich hatte
geneigt machen konnen, meine Meinung von dem
National:Geſchmacke der Franzoſen in der Muſik
zu andern.

Ein von Dunkirchen hier gekommener Trupp
reiſender Komobianten, gab den Abeud meiner
Ankunft ein Trauerſpiel und ein Luſtſpiel. Jch
ving nach dem Cheater, welches ich klein und
ſchmutzig befand; das Trauerſpiel war ſchon

halb zu Ende, und dennoch war keine andere Ge—
ſellſchaft in den Logen, als ein Paar englandiſche
Familien, und etliche wenige Officiere von der
Beſatzung. Einem Englander iſt es unmoglich,

Ah4 ein



ein richtiges Urtheil von der franzoſiſchen dletion
und Declam itton zu fallen; allein dieſe Akteurs ſchie?

nen mit ihrem Korper weit weniger verlegen, zu
ſeyn, und niherten ſich dem Charakter vielmehr,
den ſie vorzuſtellen hatten, als die Akteurs auf
dem enaliſchen Theater, welche, ein Paar der
Beſten ausgenommen, gemeiniglich ſo ſteif und

unnaturlich ſind, daß ſie alle Tauſchung ſtoren.
Die Cathedralkirche zu St. Omer hat eine ſehr

chone ſechszehnfüſſige. Orgel, welche eine Prieſter,
Pater Thomas, in einem meiſterhaften, aberal
en Style ſpielt. Dieſer Pater giebt ſowohl vie
en Engländern als auch anbren Einwohnern der

Stadt auf dem Clavier Unterricht. Das betracht—
chſite Jnurument aber, ſowohl an Figur als

Groſſe, iſt hier die Orgel in der Abtey St. Ber
in. Sie iſt vor funf Jahren von einem Mecha:
ikum vom Lande gebauet, der weder ſchreiben
och leſen, noch auf dem Jnſtrumente ſpieleij
onnte, da ers fertig gemacht hatte. Jch hatte
s dahiu nichts geſehen, daß ſo elegant und prach

g geweſen, als die Einfaſſung und Zierrathen
eſer Orgel. Sie hat viele Regiſter, und die
angenten laſſen ſich leicht und ohne ſonderliches

erauſch bewegen; ſie hat ein Pedal aber keinen
Schweller, oder groſſe Verandrungen in den So

regiſtern, auch kommt mir ihr Ton nicht ſo
ngenehm vor, als der von der Cathedralkitche.
ie beſte Orgel aber in dieſem Theile der Welt,
Anſehung des Tones, iſt ein altes Jnſtrument
dem Kioſter Clairmarais, ungefehr eine

Meile



GBa 9 96
Meile weit von St. Omer. Der Organiſt an
derſelben iſt ein Monch, und der an der Abtey
St. Bertin iſt ein Neffe und Schuler des Pater
Thomas.
Auf dem Altarchore der Abtey ſteht ein Poſi—
tiv, das nicht mehr als vier Stimmen enthalt,
und bey gemeinen Gelegenheiten gebraucht wird.
Es iſt ungefehr von eben der Art, als ich mich
erinnre, in der Kirche des hetl. Johannes im La
teran, zu Rom, eius geſehen und gehort zu haben

welches Coliſta ipielte.
Beny der Wachtparade auf dem groſſen Markt—
platze zu St. Omer bemerkte ich, daß die Hoboi

ſten ein Serpent, als einen Unterbaß zu einer
groſſen Anzahl Baſſons, Hornern und Hoboen
brauchten, und daß ſolches eine ſehr gute Wir-:

ung that.
Lille.

Perſonen, die nur eine kurze Zeit in Stadten
ſich aufhalten, worinn franzoſiſche Beſatzung liegt,
finden bepmn Militare Zeitvertreib genug. Ge—
genwartig liegen in dieſer Stadt nicht uber vier
Battaillons, oder zwey tauſend Mann, anſtatt
die Beſatzung ſonſt gewohnlich aus zehn tauſeud
zu beſtehn pflegt. Es iſt an und fur ſich ſelbſt,
ein angenehmes luſtiges Schauſpiel, die Wacht-
parade auf dem groſſen Platze aufziehn zu ſehn;
allein ich kann mich nicht erwehren, allemal be
trubt und traurig zu werden, wenn ich mehr Sol—

As daten,
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W i0o 6
daten, als Burger erblicke. Ein ſo mancher hand
feſter, ſtarker Kerl, der dem Pfluge entzogen ift,
muß dem gemeinen Weſen ſehr laſtig fallen, denn
iu Friedenszeiten beſondert ſind ſie doch zu allem
ubrigen vollig unnütz, als etwan Furcht und
Schrecken einzujagen.

Da ich dieſe Stadt erſt n770. wegen muſtkal
ſche Nachſorſchungen beſucht hatte, ſo erwar
tete ich eben nicht, etwas wichtiges Neues zu
finden; gleichwohl ging ich die Regimentsmuſik
zu hören, welche ſich, ſeitdem ich das Letztemal in
Frankreich geweſen bin, ſehr verandert hat. Die
Marſthe ſowohl, als die Hoboiſten ſind mehren:
theils Deutſche. Man braucht hier das croto-
lum, ſo wie ich zu Florenz geſehen hatte. Es
thut gute Dienſte, den Tackt im Marſchiren zu
bemerken, ob es gleich nur Einen Ton giebt, wie
die Trommel. Es iſt daſſelbe Jnſtrument, wele—
ches die Alten cymbeélum nannten. Unter den
Reuern waren die Turken die Erſten, die es bey
ihrer Armee einfuhrten; es hat ungefehr die Ge
ſtalt eines runden Beckens, oder eines Deckels
einer Schuſſel, fur jede Hand eins. Es iſt von

Kupfer oder Meſſ ing, aber dadurch, daß man es mit

der Hand feſt halt, wird die Zittrung dergeſtalt
gehemmt, daß man es kein klingend Jnſtrument
nennen kann; es klatſcht mehr als es tont: gleich
wohl bemerken die Schläge den Tackt ſo nachdruck/
lich, daß man ſolche vor dem betaubenden Lar
men von vierzig Trommeln voraus hort.

Bey



Weurrt 86
Bewv Gelegenheit, da ich von der Kriegsmuſik

ſpreche, ſcheint es der Bemerkung nicht unwur—
dig, daß die Trommeln ſo monotoniſch ſie ſind,
ofters zweyſtimmig ſpielen. Jch habe heute bey
Gelegenheit der Vergadderung angemerkt, daß
von vierzig Trommeln, welche anfingen ihochro
niſch, oder gleichzeitig zu ſchlagen, die eine Halfte

mit den Schlagen des Marſches fortfuhr, und
die andere Halfte mit einem fortwahrenden Wir
bel viele Tackte lang accompagnirte: die Wir—
kung hiervon iſt vortreflich, indem es die Truppen
animirt, ohne die Eintheilung des Tacktes zu
ſtoren, nach welchem ſie ihre Schritte abzumeſſen

haben. Jn andern Muſiken verliert man, wah—
rend einer langen Note, man mag ſie wachſen oder
abnehmen laſſen, oder in einem ununterbrochenen
Triller unterhalten, das Zeitmaaß vollig, wofern
es nicht durch eine andre Parthie angegeben wird;
ein einziger Trommelſchlager hingegen, indeſſen er
mit der einen Hand fortwirbelt, kann mit der andern
die einzelnen Schlage des Tacktes angeben. Beym
Marſchiren ſowohl, als beym Tanzen iſt die Mu—
ſik mehr dazu, die Tritte zu heben, als das Ohr
zu vergnugen, und zu beyden Zwecken ſind viel-—
leicht die Trommel und die kleine Handpauke die
beſten Jnſtrumente, obgleich keins von beyden
mehr als einen Ton angiebt.

Nach LMolierens Mannerſchule horte ich
hier die Freundſchaft auf der Probe, welchbe
Favart aus einer von Marmontels morali—
ichen Erzahlungen genommen hat, mit Arietten

von
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von Gretry: die Muſtik iſt voll artiger Einfalle,
und es machbt den Franzoſen Ehre, daß ſie die Ari
beiten dieſes ſinnreichen Komponiſten bewundern,
welcher ſich dagegen aus Dankbarkeit dem Natio:
nal, Geſchmacke ſo ſehr zu nahern- ſcheint, als er
nur immer kann; obgleich ſeine Melodien haufi
ger italiäaniſch als franzoſiſch, und ſeine Wendun—

gen und Begleitungen neu und gefallig ſind. Die
Auffuhrung dieſer hubſchen Operette kritiſiren
wollen, hieſſe ſein Pulver nach Sperlingen verr
ſchieſſen. Bey dieſem harten Tadel muß ich
ezleichwohl die Akteurs von den Sängern, und
die Stimmen von dem Verderben und Mißbrauche
derſelben unterſcheiden.

Benyde Stucke wurden gut agirt; das Singen
aber kontnite nicht elender ſeyn; und bey alle dem
war kein Sanger darunter, der eine ſchlechte
Stimme hatte. Eine von den jungen Schauipie—
leriunen hatte ſogar einen ruhrenden Ton in drr
Stimmte, die von groſſen Umfange war; aber die
Arien waren fur ſie zu ſchwer, und ſie mißhan:
delte ihre Stimme ſo gut wie die andern, nach der
Nationalgewohnheit, mit Schreyen, Kreiſchen,
und falſchem Geſchmack, und der unheilbaren und
unausſtehlichen Expreſſion die das Ohr eines je
den Fremden beleidigen, er mag Muſtk verſtehn
oder nicht.
Bey meinen Reiſen durch die franzoſiſchen Nie

derlande iſt mir die Anmerkung aufgefallen, daß
die Singart des gemeinen Mannes ſtark nach dem
plein chant ſchmeckt, den er ſo haufig in der Kirche

hort.



SBaurz g5
hort. Alle Arbeitsleute und kleine Burger gehen
jeden Werkeltag, ſo bald der Tag anbricht, in die
Fruhmeſſe, an Sonn- und Feſttagen gehn ſie zwey
oder dreymal in die Kirche, dergeſtalt horen ſie
den Prieſter ſo oft, und ſingen ſo oft mit ihm,
daß die Art, Melodie und der Ausdruck, der in
der Kirche gebrauchlich iſt, ihnen naturlich wird,
und ſie ſolche in ihren Liedern in den Werkſtatten

und auf den Gaſſen anwenden.
Ob ich gleich auf meinem Wege durch die fran—

zoſtſchen Ntederlande keine Gelegenheit verſaum

te, ſo vielerley Muſiken zu horen, als ich nur
konnte, ſo hat mir ſolches doch keine neue Jdeen
oder Betrachtungen, weder uber den Geſchmack

noch den Styl der franzoſiſchen Muſiken an die
Hand gegeben. Wenn ich ſolche alſo beſchreiben
wollte, mußte ich nur wiederholen, was ich in
meiner vorigen Reiſe durch dieſe Gegenden bereits

geſagt habe. Jndeſſen kann ich nicht in Abrede
ſeyn, und es wurde einen vdlligen Mangel an
Aufrichtigkeit verrathen, daß auf Clavierinſtru—
menten, und auf dem Flugel beſonders, die Fran
zoſen an Nettigkeit, Praciſion und brillanter Exe—
cution, von keiner andren Nation in ganz Europa

uübertroffen werden; und eben ſo iſt es bloſſe Bil—
ligkeit, anzumerken, daß die franzoſiſche Mili—
tairmuſik, nicht allein an und fur ſich ſelbſt viel
beſſer iſt, ſondern auch beſſer ausgefuührt wird, als

vor einigen Jahren. Ein ſehr einſichtsvoller
englandiſcher Officier, der mit mir auf der Wacht
parade war, machte eben dieſelbe Anmerkung in

Anſe
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Anſehung der Mannszucht, der Kleidung und des
Auſeheus der franzoſiſchen Truppen, ſeit eben dem
ſelben Zeitraume. Die Mannſchaft iſt itzt aus—
gewahlt, die Handgrifft verkurzt, und ſelbſt der
gemeine Soldat hat beydes, etwas Martialiſches
und Wohlgtzogenes in ſeinem Weſen.

Courtray.
Wie ich an dieſem Orte anlangte, welches die

erſte Stadt von Belang in den oſterreichiſchen Nie:
derlanden iſt, fand ich einen merklichen Unterſchied

in der Sprache, den Sitten und der Muſik des
Volks. Die Verlegenheit iſt nicht gering fur ei—
nen Fremden auf einem Wege von ungefehr etli—
chen zwanzig Meilen, niht weniger als vier ſehr
verſchiedene Sprachen anzutreffen: Franzoſiſch,
Flämiſch, Walloniſch und Hollandiſch. Zu
Courtray ſpricht der gemeine Mann die walloniſche
Sprachbe; ich redete verſchiedene Leute auß der
Gaſſen auf Franzoſiſch an, aber man verſtund
mich nicht; das Vorgeben des Abts Du Bos,
und die Folgerung, die er daraus ziehet, daſt
Franzoſtch die aligemeine Sprache der Flamander
ſey, iſt alſo unrichtig, denn es iſt Etwas ganz ge—
wohnliches, ſogar zu Lille, das zwey Leute in zwey
verſchiedenen Sprachen mit einander ſprechen.
Die Einwohner von Lille fragen die Landleute,
die Etwas zu Markte bringen, auf Franzoſiſch
nach dem Preiſe, und bekommen die Antwort
auf Flamiſch; und jeder verſteht den Dialekt des

andern, ob er ihn gleich nicht ſprechen kann.

Ju
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IJn Courtrahy iſt die Orgel in der Collegiatkirche

Notre Dame auf eine ſonderbare Art angebracht,
ſie ſteht auf eine Gallerie an der Abendſeite in dem

Geban; allein, um das Fenſter beyzubehalten,
welches nothig war, um dem Schiffe der Kirche
Licht zu geben, hat man die Orgel in zwey Theile
getheilet, den einen an die eine Seite des Fenſters,
und den andern an der Seite gegen uber; die
Balgen gehn unter dem Fenſter weg, und geben
beyden Theilen der Orgel Wind. Es iſt ein
groſſes ſechzehnfuſſiges Werk mit Pedal, und
ſcheint noch nicht lange gebauet zu ſeyn. Die
Claviere liegen in der Mitte unter dem Fenſter,
doch ſo, daß man ſolche Unten nicht ſehen kann.
Das Chor wird ſelbſt, wenn die Orgel ſchweigt,
mit einem Serpent, wie zu Paris, und mit ei—
nem Contreviolon, wie zu Rom, begleitet.
Hier in dieſer Stadt ward ich zum Erſtenmale der
Leidenſchaft fur Carrillons oder Glockenſpiele
gewahr, welche durch die ganzen Niederlande all—

gemein iſt. Jch kam um Eilf Uhr an, und um
halb Zwolf ſpielten die Glocken eine Menge luſtiger

Gtucke, in verſchiedenen Tonarten, welches mei—
ner Neugierde fur dieſe Art dergeſtalt rege machte,
daß ich beſchloß, als ich nach

Gent,
kam, mich ganz eigentlich nach dieſer Glockenſpiel
kunſt zu erkundigen. Zu dieſem Ende beſtieg ich
einen Thurm, von dem ich nicht allein ganz Gent,
welche fur eine der groſſeſten Stadte in Europa

gerech
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gerechnet wird, uberſehen, ſondern auch die ganze
Einrichtung des Glockenſpiels unterſuchen konnte,
inſofern ſolches von einem Uhrwerke getrieben
wird; ich ſah auch hier den Carilloneur auf einer
Art von Clavier ſpielen, deſſen Tangenten die
Glocken beruhrten, wie die Tangenten der Flu—
gel oder Orgeln die Saiten oder Pfeifen.

Jch merkte gleich anfangs, daß die Glocken—
ſpiele hier zu kLande mehr Glocken enthielten, als
irgend das ſtarkſte Gelaute in England; ich er
ſtaunte aber uber die groſſe Menge von Glocken,
als ich auf den Thurm geſtiegen war: kurz, ſie
enthalten die ganze Folge oder Sceala von ganzen
und halben Tonen, wie ein Clavier oder eine Orgel.
Der Glockenſpieler war im eigentlichſten Verſtande
bey ſeiner Arbeit, und zwar recht ſaurer Ar—
beit; er war im Hemde mit losgemachten Hals
kragen, und in heftigem Schweiſſe. Er hatte
ein Pedal, das an die groſſen Glocken reichte, auf
dieſem ſpielte er mit den Fuſſen den Baß zu ver
ſchiedenen lebhaften und ſchweren Stucken, die
er mit beyden Handen auf der Art vom Obercla—
vier ausfuhrte. Dieſes beſteht aus Stocken, die
wie Taſten vorſtehen, und weit genung von ein
ander liegen, daß man mit einer oder der andern
Hand, mit der ſcharfen Seite, geſchwind und
ſtark darauf ſchlagen kann, ohne Gefahr zu laufen,
die benachbarten Taſten mit zu beruhren. Der
Spieler hat einen dicken ledernen Urberzug uber
dem kleinen Finger aun jeder Hand,. ſonſt wurd
es ihm unmoglich ſeyn, die Schluge auszuhalten,

die
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die er mit Gewalt auf jede Taſte thun niuk, wenn
alle Tone deutlich uber eine ganze ſo, groſſe Stadt
gehoört werden ſollen.

Die Glockenſpiele ſollen, wie man ſagt, im
hieſigen Lande, zu Aloſt erfunden ſeyn, und man fin

det ſolche auch hier und in Holland in ihrer groſt
ſeſten Vollkommenheit. Eine gothiſche Erfindung
iſt es gewik, und vielleicht ein barbariſcher Ge
ſchmack, den weder die Franzoſen, Englander
noch Jtalianer nachgeahmt oder befordert haben.
Der Carilloneur ſpielte auf mein Erſuchen ver—
ſchiedene dreyſtimmige Stucke mit vieler Geſchick

lichkeit; den erſten und zweyten Diskant mit den
beyden Handen auf der obern Reihe von Taſten,
und den Baß mit den Fuſſen auf dem Pedal.

Der Carilloneur ſpielt viermal die Woche,
Sonntags, Montags, Mittwochs und Frey—
tags von halb bis Zwolf Uhr voll. Man halt ei
uen eignen Uhrmacher, der das Glockenſpielwerk
unter ſeiner beſtandigen Aufſicht hat; hier hat er
eine Wohnung im Thurme, und von ihm erhalt
der Carilloneur ſeine Beſoldung. Dieſer Ort und
Autwerpen ſind, wie die Einwohner behaupten,
die beruhmteſten Stadte durch die gauzen Nieder
lande, und vielleicht in der Welt, wegen ihrer
Glockenſpiele.

Das Bequeme,was ſich bey dieſer Art von
Muſtk befindet, iſt, daß die Einwohner einer gant
aen Stadt Theil daran nehmen konnen, ohne daſt
ſie ſich nach einem beſondern Orte bemuhen durfen,
um ſie anzuhoren. Ein geſcharftes Gehor aber
Burney' Tageb. Bea.  B findet



1  v  ν

ill

c.

 t

J

4

S 18s S
Kubet einen unausſtehlichen Fehler darau, daſt
tremlich der Spieler den Ton der Glocke unicht
nach Gefallen hemmen kann, wie durch die Val—
veln bey den Orgeln, oder durch die Tuchlapchen
in den Zungen der Flugeltangenten. Denn da—
durchb, daß die Tone einer Paſſagie unaufhorlich
durch einander klingen, wird alles ſo undeutlich
und verworren, daß es in einiger Nahe, ein unt
angenehmes Geklingle verurſacht. Was die
Glockenſpiele anbetrift, die durch eine Walze ge—
ſpielt werden: ſo kann man, nach meiner Mei—
nung, nichts eckelhafters erſinnen; denn, Tag
und Nacht, jede Stunde, ſechs Monate durch,
ein und eben daſſelbe Stuck, auf eine ſo ſtekfe und
unwandelbare Weiſe ſopielen zu horen, erfodert
diejenige Art von Geduld, die nichts in der Welt,
als ein ganzlicher Mangel an Geſchmack geben kann.

Gent war die erſte Stadt, die ich ſah, in wel
cher eine dentſche Beſatzung lag, oder vielmehr
Truppen, die in deutſchem Solde und unter
deutſcher Kriegszucht ſtunden, und ich war daher
neugierigr die Regimentsmuſik zu horen. Jch
fand hier zwey Regimenter Wallonen, und obgleich
kein General anweſend war, ſo machten doch jeden
Abend und Morgen zwey Banden auf dem Waft
fen, oder Paradeplatze Muſtkt. Das eine war
eine Extra-Bande von ordentlichen Hoboiſten, die
aus zwey Hoboen, zwey Clarinets und zween
Baſſons beſtund; die andre beſtund aus zwanzig
beyh den Regimentern enrollirten Mannern und
Knaben. Dieſt hatte virr Trompeiten, zwey

Hoboen,
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Hoboen, zwey Clarinets, zwey Tambours de
Baſque, zwey Waldhorner, ein paar Cimbel—
becken, drey ordentliche und eine groſſe Janitſcha—
ren: Trommel. Alle dieſe tonende Jnſtrumente

thaten in der freyen Luft eine ſehr lebhafte und

angenehme Wirkung.
Wie ich hier die Kirchen beſuchte, fand ich

bald, daß es nichts Ungen ohnliches ſey, um ein
Fenſter beyzubehalten, eine Orgel in zwey Theile

Ju theilen. Jn der Jeſaiter Kirche (denn hier
haben die Jeſuiten noch Beſtand,) iſt eiue, nach
hieſiger Landesart kleine Orgel, die eben ſo, in

iwey Theilen auf einer Gallerie, in der Weſtieite
angebracht iſt. Jch fand nur ein Clavier, von
Ciug, ohne Pedal, und wenige Regiſter. Der
Ton war in der Nahe rauh und rauichend, durch
die Groöſſe und Bauart der Kirche aber ward er
dergeſtalt gemildert und verbeſſert, das er ſich in
einiger Entfernung ſehr angen hm horen ließ.

IJn der groſſen Kirche St. Bavo accompagiren
zwey Serpents und ein Contreviolon, wenn
vollſtimmig geſüngen wird, wenn auch gleich die
Orgel nicht mit geht. Hier iſt die Orgel unter
einen Bogen des Gewolbes, wo man an der lin—
ken Seite aufs Chor geht, angebracht, um in
dem Mittlern oder breitern Gewolbe kein Orgel—

 dhor zu chaben, welches oft alue Symetrie und
Proportion eines Gebaudes verdirbt; denn eine
Orgel, welche uber die Thure nach der Abendſeite

Feeſetzt wird, verfinſtert oft die ganze Kirche, int
dem ſie ein Hauptfenſter vermacht, das der Bau

2 meiſter
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meiſter zu einem ganz andern Zwecke, als zu
einer bloß auſſerlichen Zierde beſtimmte.

Jch ging nicht eher aus Gent, bis ich die
vornehmſten Bibliotheken beſucht hatte, in Hofe
nung, alte geſchriebene Muſik zu finden, die etwa
das Vorgeben des Lodop. Guicciardini be
kraftigen mochte, daß nemlich der Contrapunet
zuerſt in Flandern aufgekommen und ausgebildet
worden. Allein ich fand weder in der Abtey St.
Peter, (die alteſte und reichſte in Flandern) noch
bey den Auguſtinern oder Dominikanern, welche
anſehnliche Bibliotheken beſihen, das geringſte,
was zu meinem Zwecke diente.

Aloſt.
Hier fand ich in der Martinskirche eine ſehr

ſchone Orgel, welche die ganze Weſtſeite der
Kirche anfullt, und erſt vor funf Jabren von Van
Petigham und Sohn, geburtig aus Gent, ge
bauet worden. Jhre Form iſt elegant, und die
Zierrathen in gutem Geſchmacket. Sie hat funf
und dreiſſig Stimmen, drey Claviere, ein Haupt
wert, Seitenwerk und Ruckpoſitiv, das in der
Tiefe bis ins ungeſtrichne k geht. Die Tat
ſten drucken ſich leichter nieder, als man nach der
groſſen Luftſaule, die zu einer ſo groſſen Anzahl
Stimmen erforderlich iſt, erwarten ſollte. Die
Rohrſtimmen ſind von gutem Kiange, die zu—

ſammen

Jm Pedal geht ei noch zweh Octaven tiefer.



VWaer G
ſammen geſetzten Stimmen nicht ſchwirrend, und
die Wirkung des vollen Werkes iſt reichhaltig
und edel.

Jch war in meiner Unterſuchung dieſes Wer—
kes um ſo viel genauer, weil ich mich dadurch in
den Stand ſetzen wollte, ſeinen Jnhalt mit dem Jn
halte der groſſen Werke zu vergleichen, die ich in
der Folge meiner Reiſe in Deutſchland und Holt
land ſehen wurde. Die franzoſiſchen Orgelbauer

werden ſelbſt von den Deutſchen, wegen der Sim
plicitat in ihren Bewegungen und der Einrichtung
des Ganjzen hochgeſchatzet; allein die Veranderun

gen, die man mit dieſen Stimmen hervorbringen
kann, ſtehn nicht im Verhaltniß mit ihrer Anzahl.
Wir haben in England gemeiniglich mehr Solo—
ſtimmen in unſern Orgeln, die nur halb ſo groß
ſind, und nur die Halfte koſten. Jndeſſen hat
der, vor einiger Zeit verſtorbene, beruhniteſte
deutſche Orgelbauer, Silbermann, ſich viele
Jahre in Frankreich aufgehaiten, und daſelbſt ge
arbeitet. Hier merkte er ſich verſchiedene Ver:
beſſerungen, die er bey den Orgeln, die er her—
nach in ſeinem Vaterlande bauete, anzuwenden

wußte JAuſſer der Orgel, werden in der Kirche zu

Aloſt die Sanger beſtandig von ſechs oder acht
Jnſtrumenten begleitet, und an den Feſttagen von
einem ſtarken Orcheſter: und ſo viel ich urtheilen
konnte, iſt die Spielart des Organiſten und ſeines
Sohnes, italianiſcher, oder wenigſtens deutſcher,
als in irgend einer Kirche in Frankreich.

BS3 Bruſſel.
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Bruſſel.

Das Theater in dieſer Stadt iſt eines der feine
flen, die ich noch dieſſeits der Alpen geſeben habe.

Ea iſt narh italiäniſcher Art gebauet; hat funf
Ranglogen, neunzehn in jebem Range, und in
den meiſten konnen ſechs Perſonen neben tinander
ſitzen. Jm Parterre ſind Banke, wovon funf
vder ſechs zum Behuf der Fremden abgeſondert
ſind, welche ſonſt Gefahr laufen wurden keine
gute Platze zu bekommen, weil die Logen gemei—
niglich abonirt ſind.

Das Orcheſter in dieſem Theater iſt uber ganz

Europa beruhmt. Es ſteht gegenwartig unter
der Direktion des Herrn Fitzthumb, einem ſehr
thatigen und einſichtsvollen Capellmeiſter, der den

Tackt fuhrt, und unermudet uber Zucht und Ord
nung halt; und unter dem Herrn Vanmaldere,
Bruder von dem Komponiſten dieſes Namens,
deſſen Sinfonien in England ſehr bekannt ſind.
Der Herr Vanmaldere fuhrt ſeit dem Tode ſeines
Bruders mit der Violine an, obgleich das Violon
ſchell eigentlich ſein Jnſtrument iſt.

Das Stuck, welches dieſen Abend, den 1ten
Jul. 1772. aufgeführt wurde, war Zemire und
Azor, eine Art von weinerlichem Luſtſpiel,
von Marmontel, die Muſit von Gretry; es
iſt mit Arien und Tanzen untermiſcht. Da das
Drama franzoſiſch iſt, ſo ward es auch nach fran
zoſiſcher Weiſe ausgefuhrt, und folglich nielen
Kritiken unterworfen. Als Opera betrachtet,

konnte
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konnte man folgende Abtheilungen machen:
Poeſie, Muſik, Singen, Agiren, Tanzen,
Orcheſter, Theater, Scenen und Dekora—
tions; und nach der Billigkeit muß ich ſagen,
daß das Meiſte daran gut war; jedoch will ichs
Stuck vor Stuck' durchgehen, denn ein Werk,
wie dieſes in Bauſch und Bogen abzufertigen, und
zu ſagen, es war im Ganzen betrachtet, ſehr gut,
ſchlecht oder mittelmaſſig, ware eben ſo ungerecht
als geſchmacklos. Der Stoff der Poeſie iſt ein
Feenmarchen, welches mit groſſer Kunſt, Ge—

ſchmack und Genie in ein anziehendes Drama ver
webt, und ſeines feinen und eleganten Verfaſſers
vollig wurdig iſt. Wenn es indeſſen erlaubt ware,
an der Vollkommenheit einzelner Theile in einem
Werke eines ſo geſchickten Schriftſtellers zu zwei—
feln: ſo konnte man vielleicht ſagen, daß einige
der Arien, wenn mau ſie mit Metaſtaſins ſeinen
vergleicht, die in dieſem Punkte das Muſter der
Vollkommenheit ſind, zu reich an Worten und
Bildern waren, um die nothige Simplicitat zu
behalten; es fiel mir auch als eine Unſchicklichkeit
auf, daß die Tochter eines groſſen perſiſchen Kauft
manns mit dem Selaven ihres Vaters zwey oder
drey Duetts zu ſingen haitte; ferner ſind einige
Stellen zum Singen gegeben, die in dieſer Art
von Drama geſprochen werden ſollten, beſonders
der letzte Auftritt im erſten Akt.

Die Muſik dieſer Oper, iſt uberhaupt vortref—
lich; die Sinfonie iſt feurig und voll ſchoner Zuge;
dio Ritornolle und ubrigen Jnſtrumentalſatze ſind

B 4 voller
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voller neuen Jdeen und Bilder. Freylich granz-

ten hin und wieder die Arien, unter den treuen

Beyſtande des Singens, ein wenig zu nahe an
den alten Styl der franzoöſiſchen Muſik. Jndeſſen
iſt die Muſtk hauftger italianiſch, als franzoſiſch;

und die Begleitungen ſind gut gewahlt, zugleich
voll und durchſichtig, wenn ich mich eines Aus—
drucks bedienen darf, mit dem ich ſo viel ſagen
will, daß der Geſang nicht ubertaubt, ſondern
deutlich durch zu horen iſt.

Das Singen kann man geradezu mittelmaſſig
nennen: es kamen drey weibliche und drey mann
liche Stimmen vor, wovonkeine einzige gut war;
da war niemand der einen Triller hatte, oder Ton
halten konnte. Jn England wurde man hochſtens
davon ſagen, es waren hubſche Bankelſanger.

Mademoiſelle Defoix, welche die Zemire
machte, hatte Etwas, das einer Fertigkeit der
Kehle nahe kam, und dabey ziemlichen Umfang;
bey dieſen Vorzugen war aber ihr Vortrag wan
kend und unbeſtimmt.

Das Agiren war, uberhaupt genommen,
ſchon, voller Anſtand und Leichtigkeit.

Das Tanzen unter der Kritik.
Das Orcheſter ward vortreſlich angefuhrt,

und die Capelle war, als ein Ganzes betrachtet,
zahlreich, geſchickt, correkt und aufmerkſam: rin
zeln aber waren die Waldhorner ſchlecht und ver—
ſtimmt; und dieſes war zu merklich in der Haupt
arie des Grtucks, da ſie in verſchiedenen Entfer-
nungen von den JZuhorern das Echo nachzuahmen

hatten,
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hatten, welches von den Felſen in einer wilden
und wuſten Scene herkommen ſollte. Der erſte
Klarinettiſt, welcher die Hoboparthie bließ, war
zwar recht ſehr gut, ſein Jnſtrument ſtund aber
den ganzen Abend durch zu hoch, und die Baſſe,
welche alle an einem Ende des Orcheſters geſtellt
waren, ſpielten ſo ſtark, daß es mehr dem Rollen
des Donners, als muſtikaliſchen Tönen glich.
Vier Contreviolons waren zu viel gegen die ubri
gen Jnſtrumente. Ein Clavecin hatte man nicht,
vielleicht war keins nothig, weil nur zwey Reci—
tative vorkamen, die noch dazu mit Begleitung

waren.
Das Cheater bhab' ich ſchon oben beſchrieben,

und ich habe nur noch hinzu zu fugen, daß es hoch

und edel iſt; allein, ob es gleich nach einem ita—
lianiſchen Model gebauet worden, ſo ſteht es doch
an Groſſe den meiſten italianiſchen Theatern weit
nach. Die Scenen und Dekorations, waren
reich, gut erfunden, und ſchon gemahlt.

Den 16ten Julii. Dieſen Abend ward nach
einer artigen. Komodie von Boiſſy, genannt le
mercure gallant, le Huron ſehr gut agirt,
und armſelig geſungen. Jndeſſen war die kleine
Defoirx, welche geſtern die Rolle der Zemire
machte, hier mehr an ihrer rechten Stelle; weil
alle ihre Arien ihren Kraften angemeſſen waren.
Gie iſt vielweniger franzoſiſch in ihren Manieren,
als die ubrigen Sanger. Da ſie aber keine Muſtk
verſteht, und eine Franzoſinn iſt: ſo wird es ſchwer

halten, daß ſie gut ngen lernt.

B Die
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Die Methode, wie man in dieſem Stücke den

Marſch ſpielt, thut eine ſehr gute Wirkung, we—
gen der verſtandigen Anwendnng des Creſcendo
und Diminuendo. Er ward auf der Hinterbuhne,
hinter den Scenen, und zwar ſo leiſe angefangen,
daß man ihn kanm horen konnte; und nachdem
ſich die Bande nach und nach den Zuhorern ge—
nahert hatte, und zum groſſeſten Grade des Forte
gelangt war, zog ſie ſich eben ſo laugſam wieder
zuruck, und der Ton verlohr ſich unmerklich bis
zu dem letzten horbaren Grade von Piano.

Antwerven.
Es war in dieſer Stadt, wo ich die wichtigſten

Materialien zur Geſchichte des Contrapunkts,
oder vielſtimmiger Muſik, zu finden hofte, denn
hier, ſagt Lodovico Guicciardino, und nach
ihm viele audre die es auf guten Glauben an:
nehmen, wurden die guten flamiſchen Kompoui
ſten gebildet, welche im ſechszehnten Jahrhunderte

eganz Europa uberzogen. Jch langte hier den
17. Jul. auk einen Freytagabend an. Es iſt
eine Stadt, die das Gemuth mit mehr melancho—

liſcher Betrachtung uber die Vergauglichkeit der
menſchlichen Dinge und die Nichtigkeit der irr?
diſchen Herrlichkeit anfuüllt, als irgend eine andre
jin den neuern .Zeiten. Die Borſe, welche dem

Eir Th. Greſham zum Model diente, als er die
Londoner Borſe bauttt, iſt zwar noch vollig vort
handen, den Cinwohnern aber ebin ſo unnutz als

datt
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das veſpaſianiſche Coloſaum den Romern. Das
Rathhaus, welches als ein Gerichtshof fur einen
Magiſtrat erbauet ward, der einer Anzahl von
zweymalhunderttauſend Einwohnern vorſtund, und
die itzt keine zwanzig tauſend mehr ausmachen;
die Kirchen, die Pallaſte, die Marktplatze und
ganze Gaſſen, welche, vor noch nicht zwey hun—
dert Jahren kaum hinreichten, die Leute zu faſſen,
fur welche ſie beſtimmt waren, und itzt faſt ganzlich
leer ſind; die geraumigen und bequemen Cajen,
die vielen Canale, welche mit ſo viel Muhe und
Koſten gegraben ſtud, der prachtige Scheldefluß,

breiter als die Themſe zu Chelſeareach, welcher
mit Schiffen aus allen Weltgegenden bedeckt zu
ſeyn pflegt, und auf welchem man gegenwartig
kaum einen Fiſcherboth erblickt; alles tragt da—
zu bey, die Unbeſtandigkeit des Glucks dent:
lich zu machen und einem zu erinnern, daß die
bluhendſten Stadte unſerer Zeit einſt unvermeid
licher Weiſe das werden muſſen, was Babilon,
Carthago, Athen und Palmira ſchon ſind!

Die Hauptkirche, zu unſer lieben Frauen,
branute im Jahr 1533. bis aufs Chor nach, ab,
wie ein groſſer Theil von Rom ſechs Jahr vorher
abgebrannt war, und das macht es ſo ſchwer, in
einer von dieſen beyden Stadten geſchriebene Muſi

kalien zu finden, die alter waren, als dieſe Pe
rioden.

Die
(0) Cajen, das eigentliche deutſchej Wort fur Quais,

bezeichnet eme Gaſſe an einem Waſſer, oder Ca-
nale.
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Die Kirche ward das folgende Jahr wieder viel
ſchoner erbauet, als ſie vorher geweſen war, und
wird fur das vorzuglichſte vor allen gothiſchen Ge

ſte n Stein zu dem Chort, der iht noch
ſteht. Das Domcapitel ward 1541. geſtiftet,
von Gottfried von Boulogue, Konig von Jeruſa—
lem; die Anzahl der Chorherrn war anfanglich
nicht mehr als zwolfe, jetzt aber geht ſolche bis
vier und zwanzig. Canontti Minores hat es acht,
dabey eine Menge Capellane u. ſ. w. welches in
Allem eine Zahl von ſiebenzig präbendirten Geiſt
lichen auf dem Chore zuſammen bringt. Man
findet drey Orgein in dieſer Kirche, eine ſehr groſſe,
rechter Hand zur Weſtſeite des Chors, und eine
kleine zu jeder Seite des groſſen Gewolbes in eiue
Capelle.

Gegen
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Gegenwartig iſt dabey Organiſt, Herr van dem

Boſch, ein feuriger meiſterhafter Spieler. Der
Geſang wird hier, wie in andern Kirchen des
hieſigen Landes, von einem Contraviolon und
Serpent begleitet; Sonnabends Nachmittags,
den 13. Jul. ward aus einem gedruckten Buche
eine vortrefliche Veſper geſungen, welches zum

Titel hatte:
„Octo Cantica Divæ Mariæ Virgi-

„nis,“ ſecundum Octo Modos,
„Auctore Arturo Aux-Couteaux.
„bariſiis, 1641. N

„Jm Jeſuitercollegio ward mir mit vieler Hof—
lichkeit begegnet, und in meinen Nachſuchungen
von dem gelehrten Pater Geſquiere geholfen, wie
auch von den beyden Patres Newrton und Blio
the, zween Englandern von dieſem Collegio. Der
Erſte zeigte mir eine Abhandlung von der Muſik
in Manuſeript, welches nach den Buchſtabenzu
gen fur neun hundert Jahr alt geſchätzt wird; und
eine feine alte Handſchrift von unſrer beruhmten
MagnaCharta. Bedyde ſcheinen von England
heruber gebracht, oder wenigſtens in dem Beſitze
eines Englanders geweſen zu ſeyn, weil in beyden
der Name John Cotton geſchrieben ſteht.

Ju der Kirche der Dominikaner befinden ſich
zwey Orgeln, welche fur die beſten in der Stadt
gehalten werden. Die eine iſt ſehr groß, von
54 Gtimmen, drey vollen Clavieren von C bis
c, und hat ein Pedal. Sie iſt 1654. gebauet.
Die Pfeifen in dieſem Werke befand ich von gutem

Tone,
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Fone, aber ſo jammerlich verſtimmt, daß ſie dem
Zuhorern mehr Schmerz als Vergnugen verur-
ſachten. Einer von den vier Monchen, welche
die Organiſten vorſtellen, der mich ſehr verbind—
licher Weiſe herumfuhrte, ſchutzte die Urmuth des
Kloſters vor, warum die Orgel nichi geſtimnit
ware, und ſagte, ſie konnten nicht ſo viel auft
bringen, ihr Werk oft ſtimmen und in Ordnung
bringen zu laſſen.

Da hier kein Gemahlde, das des Sehens werth
iſt, unter ein oder ein paar Brabandter Schil—
lingsſtucken einen Fremden gezeigt wird, weil vor
jedem eine Gardine hangt, die nur die Simonie
wegziehn kann; ſo fragt' ich, (in der That nicht
in der Erwartung, daß man es uehmen wurde)
ob ichs wagen durfte, der vorbeſagten ehrwurdigen

Perſon Etwas anzubieten, und nach einer beja
henden Antwort, brachte ich mein unterthäniges
Opfer, welches, wie an andern Orten mit vie—
ler Lentſeligkeit und Herablaſſung angenommen
wurde.

Sonntags, den 1gten. Dieſen Morgen ging
ich um ſieben Uhr nach der erſten Meſſe. Jch
fand einige wenige Violinen, zwey Baſſons und
einen Contreviolon mit den Sangern auf dem Or
gelchore, uber der weſtlichen Thure des hohen
Chors. Ehe dieſe aber begannen, ward ein groſe
ſer Theil der Meſſe im Canto fermo geſungen,
welchen bloß ein Serpent und zwey Baſſons be
gleiteten; und hernach erſt ſangen die Sanger auf
der Orgel ihre drey oder vierſtimmige Meſſe mit

Jnſiruß
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Juſtrumeuntalbegleitnng. Jndeſſen thaten in einen
ſo groſſen Gebaude die geringe Anzahl von Vio—
linen, die noch dazu nicht von der veſten Claſſt
wareun, eine ſehr geringe Wirfung

Um neun Uhr ging die hohe Meſſe an, und
wahrte ungefahr zwo Stunden. Jctch ging wah—

reud derſelben aufs hohe Chor, an verſchiedene
Stellen in der Kirche, und auf die Orgel, um
die Muſik und ihre Wirknng in verſchiedenen Ent—
fernungen und Stellungen zu horen, ich fand aber

keine, die mir gefallen hatte. Jch war in Jta—
lien und ſogar in London an viel beſſre Kirchenmu—
ſiken gewohnt. Was fur Verdieuſte auch die
Antwerper gebabt, in was fur Kunſten, Wiſſen—
ſchaft und Handel ſie vor ein paar hundert Jahren
vor dem ubrigen Europa mogen einen Vorzug be—
hauptet baben: ſo iſt doch gegenwartig von ihrer
alten Groſſe nichts mehr ſichtbar, als in ihrer
Kirche. Hier bhuckt noch in der That eben ſo viel

Pracht, Reichthum und Aufwand hervor, als
jemals, obgleich die Muſik an dieſem Aufwande
einen ſehr geringen Antheil hat. Die Einkunfte
der Kirche werden verwendet an dem Unterhalt
der verſchiedenen Claſſen von Geiſtlichen, auf die
faſt unzahlige Menge immer fort brennender
Wachs lichter, und auf dieſe koſtbaren Gewände
und Prunke Zierrathen, mit welchen man die
Augen des groſſen Haufens blendet. Was aber
die Muſik anbeirift, da ſind ſie ſchon ſo lange an
eine unordentliche und plumpe Execution gewohnt,
daß es ſcheint, ſie haben alles Unterſcheidungs—

vermo
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vermogen verloren. Jn der ganzen Stadt hab'
ich nicht eine einige reingeſtimmte Orgel angetroft
fen, und die Geiger, die in der Kirche gebraucht
werden, ſind bloſſe Fiedler. Die gewohnlichen
Baſſonblaſer ſind noch ſchlechter, als die Nacht
blaſer, welche des Winters die Gaſſen von Lon—
don, unter dem Namen von Waits, (Wachtern)
durchwandeln, und der Serpent iſt nicht nur ganz
falſch, und wird nicht nur uberblaſen, ſondern
giebt genau eben denſelben Ton, als ein groſſes
hungriges, oder vielmehr boſe gemachtes Kalb.

Ehe der Dienſt auf dem Chore mit der Orgel
begann, gingen die Canonici mit den Ehorknaben
in Proceſſion rund in der Kirche herum, jeder mit
einem brennenden Lichte in der Hand, wobey ſie
Pſalme in vier Stimmen ſangen, und die oben
gedachten zwey Baſſons und den Serpent zur
Begleitung hatten. Aber alles war ſo mißtonend
und falſch, daß, ungeachtet die Kirche auſſerft
groß und dem Schalle ſehr vortheilhaft iſt, indem
ſie ſolchen nicht nur verſtarkt, ſondern auch ver—
beſſert, und Trotz zwey oder drey ſchonen und
hellen Stimmen unter den Knaben, mir das Ganze
unertraglich ward; ob ich gleich auf dem Chore
geblieben war, und mich an dem naturlichen Di—
minuendo und Creſcendo zu vergnugen dachte,
das ein aus ſo vielen Stimmen zuſammengeſetz
ter Geſang machen muß, wenn er ſich ſo langſam
entfernt oder nahert.

Wahrend daß der Theil der Muſik, der auf
dieſe Proceſſion folgte, aufgefuhrt ward, begab

ich



B 33 86
dab ich mich auf die Orgel, wo mir Herr van dem
Boſch ſehr hoflich begegnete. Er iſt ein Mann
von vorzuglichen Verdienſten in ſeiner Kunſt;
ſeine Spielart iſt moderu, und er hat viele Fer—
tigkeit auf dem Pedale. Dieſes Werk in der lieben
Frauenkirche hat an zo Stimmen, und hat den
vollen Umfang: es iſt vor ungefehr hundert und
funfzig Jahren gebauet, und hatte einen ſchonen
Ton, wenn es nur geſtimmt ware.

Nach geendigtem Gottesdienſt ging ich mit Hrn.
van dem Boſch nach Hauſe, der ſo verbindlich
War, mir ſeine Juſtrumente und Bucher zu zeigen.
Einige Kompoſitions von dieſem Meiſter, fur den
Flugel, ſind zu Paris geſtochen. Er hat einen
guten Geſchmack und iſehr viel Feuer, beydes im
GSchreiben und Spielen.

Bey
11.

Wenn ich die Beyworter alt oder neu brauche,
ſo meine ich mit keinen von beyden etwas nachthei—
liges oder tadelndes, ſondern bloß dem Leſer zu ſa—

gen, in was fur einem Style ein Stuck gedacht
oder geſchrieben iſt; und er mag es nach eignem Ge—
fallen fur ſchlechter oder beſſer halten. Jn Jtalien
halt man frevlich eine alte Oper fur nichts beſſer

uUnd nichts mehr werth, als einen Calender vom
Hvorigen Jabre; wenn indeſſen eine alte Kompoſttion

die beſte aus der Zeit iſt, worin ſie verfertigt wor—
den: ſo werde ich allemal mit Hochachtung davon

ſprechen; eine altvkteriſche Spielart aber, ſie ſey
nun eine Folge der Unwiſſenveit oder des Eigen—
ſinns, mochte vielleicht nicht ſo viele Nachſicht zu

erwarten haben.

Burney't Cageb. B. C
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Bey meinen Nachforſchungen nach alter Muſik

an dieſem Orte, verwies man mich an Monſieur
 einen Franzoſen und Singmeiſter au der

St. Johanniskirche. Es fuhrte mich wirklich
einer von den Canonicis ſehr verbindlicher Weiſe
nach ſeinem Hauſe, und als ich ihm mein Geſuch
erofnete, und ihm die Frage vorlegte, die ich,
ohne ſonderliche Gnuge zu erhalten, ſchon vor—
her an alle Muſiker und Gelehrte hatte ergehen
laſſen, die ich nur in Frankreich und Jtalien an—
getroffen hatte, nemlich: „Wo, und wann
„nahm der ContraPunkt, oder die moderne
„Sarmonie ihren Anfang?, war die Antwort
des Abbe's ſchneli und entſchetdend: „O mein Hert,
„der Contrapunkt iſt zuverlaſſig in Frankreich er
„funden., „Allein, ſagte ich, L. Guicctardini
„und der Abt du Bos ſchrieben ihn den Flamlant
„dern zu?, Dies machte aber gar keinen Ein—
druck auf meinen tapfern Abbe', der mich inu
merfort nach Frankreich verwies, um Materialien
zu finden, die ſeine Behauptung beſtätigten. „Al—
„lein, mein Herr, ſagt' ich, nach was fur einem
„Theile von Frankreich muß ich gehen? Jch habe
„in dieſer Reiſe ſchon alle Nachſuchung angeſtellt,
„und man hat mir die Ehre erlaubt, länger als
„einen Monath in der Bibliotheque du Roi,
„zu Pauis nachzuſuchen, in Hofnung, daß ich
„eiwas zu meinem Zwecke finden wurde, aber
„vergebens; und da Sit im Beſitze der alten Mas
„nuſeripte ſind, die ihrer Kirche zugehoren, ſo
Awar ich geneigt, es fur moglich zu halten, daß

„Sie
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„Sie mir eine oder die andre Kompoſition wurden
„vorzeigen konnen, die, wo nicht die Erſte, die
„im Contrapunkte geſchrieben, doch alter ware,
„als die, welche ich ſchon anderwarts gefunden
Ahabe., „Mais, Monlieur, ſoyez ſür
„que tout cela étoit inventè en France.,
Dies war— die ganze Antwort, die ich von ihm
herausbringen konnte, und ails ich noch weiter

in. ihn draug, mir zu ſagen, wo ich Beweiſe fur
ſeine Behauptung finden konnte, war alles, was
er:ſagte: „Ah, ma fſoi, jem'en ſgais rien.,
IJch hatte mich ſchon ſeit einiger Zeit der Thure
genahert, um mich von dieſem unwiſſenden Haa—
ſenfuſſe wegzuhegeben, allein itzt ſlog ich nach
derſelben ſo geſchwind, ich konnte, nachdem ich
ihm erſt memen Buckling gemacht und aufrich—
tig verſichert. hatte,  es thate mir ſehr leib, ihm
ſo, viel Unruhe. gemacht zu haben.

„Des Nachmittass ging ich nach der lieben Frau—

enkirche zur Veſper. Die Muſik war ſtarker be
ſetzt als den Vormittag, ſonſt wars aber noch im
mer daſſelbe. Die Reſponſas werden hier in
der Cathedrale, wie uberhaupt in allen Kirchen
in Flandern, wo Jnſirumentalmuſik iſt, vierſtim
mig geſungen; aber die Jnſtrumentiſten machen
dabey ein ſo heftiges Runda undGekreiſche, wie
auf unſerm engliſchen Theater, wenn der Konig
Richard der Dritte auftritt, oder der Konig Clau—
dius auf Hamlets Geſundheit trinkt; welches nach
meiner Meinung einen barbariſchen Geſchmack und
einen ganzlichen Mangel an Wohlanſtandigkeit

C a verrath.
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verrath. Das einzige Vergnugen, das ich von
der Muſik hatte, war uber ein langes Praludi—
um. welches Herr van dem Boſch ſo gut war, auf
mein Verlangen zu ſpielen, nachdem der Gottes—
dienſt geendigt war, und worin er groſſe Geſchick-—

lichkeit bewies.
Hierauf ging ich nach einem ſehr groſſen Ger

bande, auf einer. Cajen, an einem Armen:von der
Sibelde, welches das Ooſters Suys genannt
wird. Es ward! ehedem als ein: Packhaus fur
die Kauflente gebraucht, die nach Hamburg und
Lubeck und den Hanſeeſtadten handelten. Es iſt
von recht guter Bauart, nnd hat in Kriegszeiten
eine Barracke fur zwey Taufeud Mann abgegeben.
Jch wurde nichts davon erwahnen, daß ich dieſes
Gebaude beſehen hatte, wenn ich nicht eine groſſe

Menge muſikaliſche Juſtrumente von ſonderbarer
Zauuart darin gefunden hatte. Es ſind zwiſchen

dreifſig bis vierzig Stuck von der gewohnlichen
Art Floten, die aber das Beſondre haben, daſi
die langern darunter Eſſe. und Klappen haben,
wie die Hoboen und Baſſons. Sie waren zu
Hamburg gemacht, alle von einerley Holz und
von Einem Jnſtrumentenmacher, Namens: Ca
ſpar Rauchs Schratenbach, welches auf die
meſſingene Ringe geſtochen war, welche um die
meiſten von dieſen Jnſtrumenten gelegt waren.
Die groſſen waren mit breiten durckt gebrochenen
Meſſuing belegt, auf deren etliche rechte gute Fi
guren eingegraben ſtunden. Dieſe letztern ſind
lauger, als ein Baſſon ſeyn wurde, wenn ſeine

Rohre
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Rohre gerade ausginge. Die Einwohner
ſagen, daß et langer als hundert Jahre iſt, daß
dieſe Jnſtrumente gebraucht worden, und daß
ſich jetzt kein Muſikus in der Stadt befindet,
der darauf zu ſpielen wiſſe, weil ſie von allen, die
jetzt im Gebxauch ſind, vollig verſchieden ſind.
Zu den Zeiten, da noch der Handel in dieſer Stadt
bluhete, wurden dieſe Jnſtrumente taglich get
braucht, indem eine Bande Muſikanten, die nach
den. Hanſeeſtadten handelnden Kaufleute in Pro
ceſſion, mit Muſtk, nach der Borſe fuhrte. Jhzt
hangen ſie in einem Cabinette oder vielmehr
Schranke mit doppelten Thuren an holzernen Haar:
ken, das eigentlich dazu gemacht iſtz obgleich noch
vor demſelben ein einziges groſſes Futteral auf
der Erde liegt, das von einem ſchweren dunkelu
uund feſten Holze und dergeſtalt gemacht iſt, daß
ſie alle hinein gelegt werden konnen, welches aber,
wenn die Jnſtrumente hinein gepackt ſind, ſo ſchwer

iſt, daß acht Maun erfodert werden, um es von
der Erde aufzuheben. Es war von einer ſo un
gewohnlichen Geſtalt, daß ich nicht errathen
konnte, was es ware, bis man mirs ſagte.

Dieſen Abend um ſechs Uhr ging eine anſehnt
liche Proceſſion, zur Ehre eines Heiligen durch
idie Gaſſen; ſie beſtund aus einer groſſen Menge

von Prieſtern, welche mit Wachskerzen in der

Cz Haud,
A) Die lanae Trompete, die neulich in London je

manrd geblaſen hat, ſcheint eine gewohnliche, aber
ictht krumm gebogne Drompete geweſen in ſeyn.
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Hand, den ganzen Weg bis zur Kirche Pſalme
ſangen, zuweilen im Contrepunkt, die meiſte Zeit
aber im Canto fermo, mit Waldhornern und
Serpents. Ein groſſes ſilbernes Crucifix und
eine Mutter Maria mit dem Kinde, von eben
dem Metalle, machte die Dekoration dieſes fehert
lichen Aufzugs.

Die Spanier haben den guten Leuten hier eint

artige Portidn Stolz und Aberglaubenhinterlaſſen.
Der erſte zeigt ſich in der Tracht und Unthatigkeit
des Adels, und der andre in der Bigotterie und
dem treuherzigen Andachtsweſen: der: ubrigen.
Es giebt hier in und auſſer den Kirchen mehr Crüi—
cifixe und heilige Jungfrauen, als ich in irgend
einer andern romiſch /catholiſchen Stadt bemerkt
habe.
Die ebengedachte Proceſſion ſchien dem gemei—

nen Manne eben ſo viel Anlaß zum Schwelgeun
und Schwarmen gegeben zu haben, als Bier und
Freyheit, worin ſich der euglandiſche Pobel in
einer luſtigen Nacht in London gewohnlich berauſcht.
Es gab' durch die ganze Stadt Freudenfeure, und

die Huſſeh's, Racketen, Schwarmer, Kanonen
ſchlage und dergl. waren in dem Place de mer,
wo ich logirte, die ganze Nacht durch ſo haufig und ſo
laut, daß ich kein Auge zu thun konnte, und un
zwey Uhr des Morgens war der Johann Hagel ſv

wild, und ſchrie ſo heftig, daß ich nicht anders
dachte, als alle Einwohner der Stadt lagen ſich
einander in den Haaren; und dennoch darf andre
Abende kein Burger ohne eine beſondre Erlaubniß

des
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des Gouverneurs, ſpater als halb eilf Uhr auf
den Gaſſen gehen.

Dieſen Morgen ging ich um ſieben Uhr zum
Singemeiſter dert St. Andreaskirche, Herrn Bla-
viere, geburtig aus Luttich, weil ich hofte, daſ
ich in den alten Manuſcripten, die er unter Han—
den hatte, Beyſpiele von dem fruhern Fortgange
finden wurde,n den die Flamlauder im Contrat
punkt gemacht haben ſollen. Jch fand an ihm
einen Mann, der viel Verſtand und Einſicht bet
ſaß, und in muſtikaliſchen Schriften ſehr beleſen

waar, wovon er mirverſchiedene vorzeigte; es war
aber nur rinieinziges Buch darunter, das ich uoch
nicht geſehen hatte, und das war ein italtaniſcher
Trarktat, von Franceſeo Penna, Bologneſe,
gebruckt zu Antwerpen, 1688. Er jeigte mir
auch verſchiedene. von ſeinen Kompoſitionen fur
die Kirche, walche inich uberzeugten, daß er ſehr
emſig ſtudirt hatte, und ein geſchickter Conira—
punktiſt ware.
Dern ubrigen Theil des Vormittags brachte ich

inder Bibliothek der Jeſuiten zu, mit Pater Newton
und Pater Geſquiere, welche unermudet waren,
Bucher und Mauuſcripte fur mich aufzuſtöbeen,
wovon zu vermithen ſtund, daß ſie nur Etwas
Zweckmaſſiges fur mein Werk enthielten. Der
Letzut iſt einer:von den verſchiedenen Jeſuiten, die
ſchon lauge an dem Leben der Heiligen arbeiten
muſſen, die in dem romiſchen Calender auf alle
Monate im Jahre ſtehen. Die Abſicht dieſer Au—

atoren iſt, die Biographien, die ſie ſchreiben, von

C 4 allen
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allen den Fabeln zu ſaäubern, melche ſich in die Er
zahlung der Legende der Heiligen eingelſchlichen
haben. Gegen funfzig Bande in Folio ſind be
reits gedruckt, und mehr als-zwanzig. ſind noch
zuruck. Das Werk iſt in Latein geſchrieben, und
hat den Titel: Acta ſantorum a Johanne
Bollando, S. J. Collegi felicita cæpta a
Godfredo Henſchenio, Daniele Pabe-
brochio, aucta, digeſta illuſtrat. Ant-
werpiæ, 1768. Jch ſchlug verſchiedene Arti—
kel in den bereits gedruckten Banden auf, un
Nachricht von der fruheſten Einfuhrung dra Ge
ſanges in der Kirche, von der- Reformatton deſſel
ben durch dem Pabſt Gregorius, und von anderu
auf die Geſchichte der Kirchenmuſik ſich beziehreun—
den beſondern Uniſtänden zu ſuchen; einige derſel
ben leiſteten mir mehr Genuge, .als andere Bu
cher, die ich mit eben dieſer: Abſicht:ſo. haufig ge
leſen habe.

c

Die, wegen ihrer ſchonen Clavecins ſo lange
in ganz Europa beruhmten Claviermacher, Ruk—
ker, haben in dieſer Stadt gewohnt. Jhrer wa
ren drey. Der Erſte, und der Vater der ubri—
gen beyden, welcher im Anfange des vorigeun
Jahrhunderts lebte, hieß Sanns Rucker. Seine
Jnſirumente wurden vorzuglich geſucht und. un
terſchieden ſich durch die Lieblichkeit und Fullsih
res Klanges. An der linken Haud des Schall
lochs im Sangboden ſetzte er ſein Merkzeichen H.
Sein alteſter Sohn bezeichnete ſeine Jnſtrumente
mit einem im Schalllochen, von ſeinem Namen

Andre



WB ar g
Andreas. Die groſſen Flugel, die dieſer machte,
werden nicht ſo hoch geſchatzt, als die von ſeinem
Vater und jungeren Bruder, ſeine kleinen aber,

als Spinets und dergl. ſind vortreflich. Die
Flugel des jungſten. Namens Johann, die man
an einem J. im Schallloche erkennen kann, ſind
zwar nicht ſo ſchon, als die von ſeinem Vater,
werden aber doch wegen ihres beſonders delikaten
Tons ſehr hoch geſchatzt. Der beſte Flugelmacher
nach, dieſen Dreyen war, J. Dan. Dulken, ein
Heſſe. Gegenwartig wohnt ein Mann in Ant—
werpen, der Bull heißt, und.ſehr gute Arbeiten
macht. Er hat von Dulken, gelernt, und ver—
kauft ſeine Doppelflugel, die phne Schweller oder
Antritt zum Piano und Forte, auch bloſ auswen
dig angeſtrichen ſind, das Stuck zu hundert Du—
katen. Van der KEſchens, eines Niederlan—
ders Jnſtrumente, haben; ungemein viel Gu—
tes; uberhaupt aber ſind die Jnſtrumente, die
hieſiger Gegend nach Ruckers Model gemacht
werden, dunn und ſchwach vom Tone, und lange
nicht ſo gut, als die von unſern beſien Meiſtern
in England.

Jch kann dieſe Stadt nicht verlaſſen, ohne einer
beſondern Hoflirhkeit zu erwahnen, womit mich
der Pater Geſquire den Abend vor meiner Abreiſe
Weehrte. Des Morgens hatte ermir ein ſehr altes
Aateiniſches Manuſcript, das von der Muſik han

delte, mitgetheilt. Die Schriftzuge bewieſen
ſein hohes Alter, allein wir konnten doch die ei

sentliche Zeit, wann es geſchrieben, nicht mit Ge

C6 wißheit
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wißheit beſtimmen. Auch hatte es einige Buch—
ſtaben, die als muſikaliſche Zeichen gebraucht wa
ren, die wir ſchwerlich herausbringen konnten,
weil die drey Buchſtaben A, O und J ſich in der
Handſchrift ſo ahnlich ſahen, daß man Muhe
brauchte, ſie von einanderzu unterſcheiden. Aus
einer, in zierlichem Latein geſchriebenen Note aber,
die er ſo gutig war, mir des Abends zuzuſtellen,
erſah ich, daß dieſe Schwierigkeiten ihm den gan
zen Tag im Kopfe gelegen hatten. Es ſchien
wirklich, daß er ihn ganz mit dem Verſuche zu
gebracht hatte, die erſte ins Reine zu bringen,
und bot mir ſeine kunftigen Dienſte an, die letzte
aus dem Wege zu raumen.

Bruſſel.
Als ich hier wieder von Antwerpen zuruck ge

kommen, wendete ich meine Zeit darauf, die Kir—
chen zu beſuchen, weil ich vorher bloß das Schau
ſpielhäus beſucht hatte. Den Tag nach meiner
Zwoten Ankunft ward inder kleinen, aber ſchonen
und zierlichen Marie Magdalenenkircht eine Meſſe
aufgefuhrt. Man findet hier einige wenige,. gute
Gemahlde, und. vortreſliche Stucke Budhauet
arbeit in Holz. Die. Bilder der Apoſtel ſind an
den Seiten dieſer Kirche auf eine kuhne Manier
en relief oderianedaillon: vorgeſtelt. Das
Orrheſter war heute nur ſchwach beſetzt, die Otgel
aber ward meiſterhaft geſpielt von Herrn Straze/
den man in Bruſſel kur den beſten Spieler auf

Clavier:
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Clavierinſtrumenten halt. Wahrend des Hoch:
amts ſpielten die Jnſtrumentaliſten einige Sin—
fonien recht gut. Die einigen Stucke von italiani—
ſcher Kirchenmuſik, welche vorkamen, wurden
zwar nicht ſo gut geſungen, als in ihrer Heymath,
aber die Stimmen waren nichts weniger, als zu
verachten. Zweene Knaben beſonders trugen ein
Duet ſehr angenehm vor. Ueberhaupt genommen
aber ſind doch ſolche junge Sanger nicht feſt genug,

und es ware alſo ſehr zu wunſchen, daß man in
den Kirchen zu den Sopranſtimmen Frauenzim:
mer zulaſſen mochte. Denn gemeiniglich wird
doch fur den Sopran am meiſten gearbeitet, und
die weiblichen Stimmen ſind dauerhafter als die
Stimmen der Knaben, welche faſt immer die
ihrige verlieren, ehe ſie ſolche gut gebrauchen ge

lernt haben.“

Aus dieſer kleinen Kirche ging ich nach der Ca—
thedrale St. Gudula, woſelbſt ebenfals die Hohe
ineſſe, aber von einer betruchtlichen Anzahl von
Stimmen und Jnſtrumenten aufgefuhrt ward.
Dieſes iſt die groſſeſte Kirche in Bruſſel; ihre
Pfeiler ſind zu plump, im Ganjen iſt es aber ein
ſchones und edles Gebau. Die beſten Gemahlde
und einiges ſehr ſchones Tapetenwerk, waren heutt,
des Zeſtes wegen, zur' Schau geſtellet, welche
ſonſt an gewohunlichen Tagen nicht zu ſehen ſind;
Die Kirche'iſt ubrigens faſt mit zu haufigen Zier
rathen uberladen und zu dick verguldet, welches
dor Fall mit den meiſten brabandter Kirchen iſt,

denn
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deun die Einwohner denken, ſie konnen ſolche nicht
genug ſchmucken.

Man findet in dieſer Kirche noch vortreſfliche
alte Mahlerehen auf Glas, mit Figuren von Le—
bensgroſſe, und recht gut conſervirt. Gie ſinh
von Rogiers, einem Zeitgenoſſen des Solbeins.
GSie ſind von verſchiedenen fürſtlichen Perſonen
der damaligen Zeiten geſchenkt, beſonders von
Konig Juan von Portugal, Marie, Koniginn
von Ungarn, Franz dem Erſten, Konig von
Frankreich, Ferdinand, Bruder Kayſer Carl
des Funften, und von Carl dem Funften ſelbſt.
Der Maelſtro di Capella, der hier die Wu
ſik dirigirte, war Herr von Selmont. Die
Muſik that keine groſſe Wirkung, weil fur ein
ſo groſſes Gebaude zu wenig Jnſtrumente wa—

ren. Es war aber ein Tenoriſt dabey, der
einige lateiniſche Moteten, von einem italiani—
ſchen Meiſter komponirt, recht gut ſang. Seine
Stimme war gut und er hielt Ton. Die GSingt
art in den Kirchen:hier iſt weniger Franzoſiſch als
auf dem Theater, denn die Texte ſind beſtandig
lateiniſch, und ſind alſo der Stimme und dem Ge—
ſchmacke des: Saugers nicht ſo ſehr entgegen, als

franzoſiſche Texte und franzoſiſche Muſik.
Des Abends horte ich zwey muſikaliſche Schau

ſpiele in flamiſcher Sprache. Beypde waren aus
den Franzoſiſchen.uberſetzt; das eine mar le Ton-

nelier, urſprunglich von Duny in Muſik geſett,
und das zweyte Toinon Toinette tompo
nirt von Goſſec. Die Riederlander ſchienen grof

ſen
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ſen. Gefallen daran zu finden, und als dramatiſche
Stucke haben ſolche im Original viel Verdienſt.
Goſſec's und. Duni's Kompoſitions waren bey
behalten, ausgenommen einige wenige Stellen,/
welche Fitzrhumb der flamiſchen Ueberſetzung
zugefallen geandert hatte.

Bey Anhorung dieſer Stucke drangte ſich mir
die Beteachtung zu, wie leicht es ſey, italianiſche
Mulſik an eine jede Muſik zu ſchmiegen, ſie mag
ſo rauh und barbariſch ſeyn, als ſie will. Die
Kompoſtition der beyden gedachten Stucke iſt ganz
ſichtharlich von italianiſchen Arien und Sinfonien

genommen, obgleich uber franzoſiſche Worte ge?
zwangt. Alle gegenwartige Komponiſten von
fran, oſiſchen komiſchen Opern, imitiren den ita
liaäniſchen Styl, und viele von ihnen plundern die
italianiſchen Opere: huffe ohne alle Gewiſſen
hattigkeit, ob ſſie gieich hernach ihre Namen auf
die Beute ſetzen, und es der Welt als ihr recht—
maſſiges Eigenthum verkaufen. Jch wunſchte,
es mochte nicht auch zuweilen derſelbe Fall mit Eng
land ſeyn; doch, wie dem auch ſeyn moge, ſo iſt
es ein unwiderſprechlicher Beweis von dem Vort
zuge der Melodie, welche zur allgemeinen muſi-—
kaliſchen Sprache von ganz Europa geworden iſt;
nicht wie das Franzoſiſche, durch Eroberungen
vder Staatskunſt. ſondern durch einſtimmige Auf
nahme an allen Orten, und von allen, welche
Ohren haben, die des Vergnugens von Tonen
fahig ſind, und welche ſich ihren eigenem Gefuhl
uberlaſſen.

Jn
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Jn der That ſcheinen itzt die Franzoſen das ein

zige Volk in Europa zu ſeyn, die Jtalianer aus—
genommen, welche eine eigenthumliche theatralü
ſche Muſik haben. Die:ernſthafte Oper zu Paris
geht noch immer in Lulli's und Ramcau's Feft
ſeln, obgleich jedermann, der hineiugeht, entwe—
der gahnt oder lacht, ausgenommen wenn er durchs
Ballet aufgeweckt, oder durch die Dekorations
aufmerkſam gemacht wird. Als Schauſpiel:be
trachtet, iſt dieſe Oper oft beſſer, als irgend ein
anderes in Europa, als Muſik aber iſt ſie unter
dem Choralſingen, unſerer Dorfkirchen, denn ſie
iſt ohne Tackt, ohne Jntonation, und ihren Aus—
druck kann kein andres als ein franzoſiſches Ohr
ausſtehen. Die Franzoſen ſelbſt haben auch wirk
lich dieſen Punkt faſt ſo gut als aufgegeben, ſo,
daß bloß einige Kopfe aus einer Art von Natior
nalſtolze den Streit noch unterhalten. Die ubri—
gen geſtehen ganz offenherzig, daf ſie ſich ihrer ei
genen Muſik ſchamen; und diejenigen, welche ſie
noch verfechten, werden bald dem GStrome der
Mode nachgeben muſſen, welcher viel zu ſchnell
und reiſſend iſt, um ihn lange aufzuhalten.

Den 3. Jul. Dieſen Abend waren der Prinz
Carl und die vornehmſten Perſonen vom Hofe in

der Komodie. Der Gageur, ein franzoſiſches
Stuck vom Sedaine, ward ſehr ſchon vorgeſtellt;
Madame vVerteil, eine vortrefliche Schaufpie—
lerinn machte darinn die Hauptrolle. Hierauf
horte ich zum Erſtenmal Les deux Miliciens,
eine Opera Comique, von Gretry komponirt;

die
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die Muſik war dieſes fruchtbaren und ſinnreichen
Komponiſten wurdig. Die Jnſtrumental-
ſtimmen wurden nuſſerordentlich:gut herausge—

bracht; in den Ritornels waren groſſe Wirkungen,
und die Poeſie ward durch das reiche und mannich
faltige Colorit des Orcheſters ſehr gehoben. Ju
einem muſikaliſchen Drama kommt oft der Fall
vor, wo ein zahlreiches und mit Eintracht arbei—

tendes Orcheſter mehr vermogend iſt, zu mahlen,
Jdeen zu erwecken, und Leidenſchaften auszu—
drucken, als eine einzige Stimme, oder ſelhſt ein
ganzes Chor, mit Anſtandigkeit unternehmen kann.
Die kleine Oper von heute Abend naherte ſich
wirtlich in allen ihren Theilen der Vollkommen—
heit. Sie war gut geſchrieben, gut komponirt,
gut geſagt, gut agirt, und die Jnſtrumentalſtim
men gut geſpislt: wie leid thut mirs, daß mir

die Wabrheit micht erlauben will, hinzu zu ſetzen,

und gut geſungen!
Wahrend meines Aufenthalts zu Bruſſel hatte

ich das Vergnugen, mit Monſieur Girard, Se—
tretair von der hieſigen gelehrten Geſellſchaft, be—
kaunt zu werden. Er iſt itzt dabey, die Bucher
und Handſchrifien der burgundiſchen Bibliothek,

die

Dieſer Autor ſetzt gleichwohl in ſeinen Partituren
iuweilen die gemeinſten Regeln des Satzes aus den
Augen, welches wohl daher kommen mag, daß er mit
zu vieler Eilfertigkeit ſchreibt. Denn es iſt kaum
äu glauben, daß ein Mann von ſo bekanntem Genie
ſieben bis acht Jahre in einem Conſervatorio zu
Neapel ſtudirt haben ſollte, ohne eine hinlangliche
Kenntniß der muſtkalifchen Grammatik und des Me—
ihanismus ſeine Kunſt erlernt zu haben.
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h g ſelben gebracht, vorzuglich in einem, das 1485. in Flo—
renz abgeſchrieben und illuminirt iſt, und von
Matthias Corvinus, Konig von Hungarn, dem
Herzoge von Burgund geſchenkt worden.

Jn alle dieſe alte Manuſeripte iſt das burgun
diſche Waapen geklebt. Sie ſind in ihre Klaſſen
getheilet: Theologie, Geſchichte und Kunſte,
Dichtkunſt und Ritter: und Liebesgeſchichte. Jn
den beyden Erſten fand ich verſchiedenes Merkwur
diges fur mein Werk.

Jm Jahr 1745, als die Franzoſen Bruſſel be
ſetzt hatten, nahmen die Conmmiſſarien, und ſelbſt

einige Officiere, gegen das Cartel, Bucher und
Handſchriften aus der burgundiſchen Bibliothek
weg. Einige davon wurden zwar nach dem Frie
den auf Verlangen zuruck gegeben, und beſonders

das,
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ein Deutſcher, komponirt hatte, welcher auch eine

gute Violin ſpielt, und das Frauenzimmer bey
dieſen Stucken accompagirte. Sie iſt ſeine Schü—
lerinn. Die Harfe iſt hier und zu Paris furs Frau
enzimmer ſehr in Mode. Es iſt ein angenehmes
Jnſtrument, das ſich recht gut fur ſie ſchickt, und
vermittelſt des Pedals fur die halben Tone iſt es

nicht

Soll ſehr wahrſcheinlicher Weiſe Gottſchalt heiſſen.
Die Verſtellung deutſcher Namen iſt bep allen eng—
landiſchen Schriftſtellern leider haufig.

Burney's Cageb. B... D
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nicht ſo laſtig und unbehulflich, als unſre wali—
ſche Doppelharfe. Jhr Umfang iſt vom doppel—
ten B bis zum dreygeſtrichenen F. Man kann
vieles darauf ausdrucken, und laßt ſich alles dar—
auf machen, was auf dem Flugel zu ſpielen ſteht.
Sie hat nur funf und dreiſſig Saiten, welche, die
tiefſte ausgenommen, die reine diatoniſche Ton—
folge enthalten. Die ubrigen werden mit den
Fuſſen gemacht.

Sonntag den 26ſten horte ich abermal in der
hohen Meſſe, in der Collegiatkirche St. Gudula
eine Kirchenmuſik, ziemlich ſtark beſetzt mit Stin
men und Jnſtrumenten, und es freuete mich uüter
den Erſtern ein paar Frauenzimmer zu finden,
welche zwar nicht gut ſungen, aber deren Dort—
ſeyn mir doch bewies, daß man, ohne ſelbſt der
zu weit getriebenen Andacht ein ſundliches Aerger
niß zu geben, weibliche Stimmen bey Kirchenmu—
ſiken zulaſſen knne. Wurde die Gewohnheit alli
gemein, in den Kirchen die hohen Stimmen mit
Weiblichen zu beſetzen: ſo ware es in Jtalien der
Mencchheit einen Dienſt geleiſtet, und in dem ubri—
gen Europa wurde die Kirchenmuſik dadurch an

genehmer

(9 Dieſe Methode, die halben Tone auf der Harfe
vermittelſt eines Pedals zu machen, ward vor un—
gefehr funfzehn Jahren zu Bruſſel, von Herrn Si—
mon erfunden, der ſich noch in dieſer Stadt auf—
balt. Es iſt in mehrerley Betrachtung eine nutzliche
und ſinnreiche Erfindung: denn dadurch, daß die
Anzahl der Saiten vermindert wird, wird der Ton
der ubrigbleibenden beſſer; weil belannt, daf ein
JInſtrument deſto freyer vibizrt, je weniger es uber
laden iſt.
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genehmer und vollkommner werden. Denn uber:
haupt kann die beſte Kompoſition keine Wirkung
thun, wenn ſie durch hohe Stimmen abgeſungen
wird, welche nicht die noöthige Zeit gehabt haben,
glatt und feſt zu werden; wenn die Haupimelodie
ſchwach vorgetragen wird, ſo bekommt man nur die
Nebenſtimmen zu horen, die doch nur begleiten
und die Harmonie fullen ſollten.

Loeven.
Dieſes iſt die letzte betrachtliche Stadt in den

oſterreichſchen Niederlanden, gegen Oſten von
Bruſſel. Sie hat eine Univerſitat, auf welcher
die jungen Leute aus den romiſch.eatholiſchen Pro
vinzen der Niederlande ſtudiren. Die Anzahl der
gegenwartig daſelbſt Studirenden mag ſich an zwey
Tauſend belaufen. Jch hielt mich nur ſehr kurze
Zeit auf, weil man mir geſagt hatte, daß die
Bibliothek, welche reich an Handſchriften ſeyn
ſoll, in ſo groſſer Unorönung ware, daß es ſchwer
halten würde, Etwas zu meinem Zwecke zu fin
den, wofern ich mich nicht langer aufhalten wollte,

als die Zeit, die ich zu meiner Reiſe durch Deutſch—
land beſtimmt hatte, erlauben konnte. Jch begnugte

mich alſo damit, ſo viel Rachricht als moglich
von dem Zuſtande der neuern Muſik in dieſer Stadt
einzuziehen, und ich fand, daß Herr Kennis der

ſtarkſte Violinſpieler, nicht allein in Loeven, ſon
dern in dieſer ganzen Gegend iſt, inſofern es
Schwierigkeiten betrift. Die Solos, die er fur
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ſein eignes Jnſtrument und fur ſeine eigne Hand
ſetzt, ſind ſo ſchwer, daß ſich hier herum niemand
daran wagt, als er ſelbſt, ausgenommen Herr
Scheppen, der Carrilloneur, welcher neulich
über den groſſen Ruhm des Herrn Kennis warm
wurde und eine Wette einging, er wollte eins von
ſeinen ſchwereſten Solos auf den Glocken ſpielen,
ſo, daß die zu Richtern gewahlten Kenner damit
zufrieden ſeyn ſollten; und er gewann nicht nur
ſeine Wette, ſondern legte auch durch die gluck:
liche Ausfuhrung eines ſo ſchweren Unternehmens

viele Ehre ein. Jch fuhre dieſen Uniſtand an,
um den meiſten meiner Leſer einen Begriff. ven
dem Fleiſſe zu geben, womit ſich die Niederlander

auf dieſe Art von Muſik legen. Denn die Ein-
wohner einer jeden Stadt in den Niederlanden ſu
chen eine Ehre darin, einem jeden Fremden zu erzah
len, daß ihr Glockenſpiel beſſer ſey, als alle ubrigen.

Zu Loeven hat Herr Vandengheim, der Organiſt,
die Aufſicht uber das Glockenwerk, welcher den
Herru Scheppen zum Glockenſpieler beſtellt hat.

Luttich.
Dieſe Stadt hat in den letzten Zeiten verſchie?

dene gute Peuſiker hervorgebracht, die ich in Bra
bandt angetroffen hatte, ich fand aber wenig darin
zu bemerken. Die Orgel in der Hauptkirche iſt
klein und in zwey Theile zu den Seiten des Chors
getheilt. Sie hat ein Theattr fur flamiſche Schau
ſpiele, und zuweilen hat ſie auch komiſche Opern.

Es
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Es ward aber wahrend meines Hierſeyn nicht ge—
ſpielt. Der Organiſt an der Hauptkirche iſt zu—
gleich mit Glockenſpieler, wie das in den Nieder—
landen nichts Ungewohnliches iſt; hier fangt aber
die Liebe zu den Glockenſpielen an, zu ſchwinden.

Maſtricht.
Hier beſuchte ich die catholiſche Collegiatkirche,

und fand in derſelben eine groſſe Orgel, aber ver—
ſtinimt; und Herr Soughbrack, Organuiſt und
Glockenſpieler, iſt kein Hexeumeiſter. Ein heſſi—
ſches, in hollandiſchen Dienſten ſtehendes Regi—
giment, das hier im Quartier lag, hatte eine vor—
trefliche Bande, die aus Hoboen, Clarinets,
Cymbelbecken, einer groſſen Janitſcharen- und
andern Trommeln, nebſt Triangeln beſtund. Jch
horte ihnen des Abends eine ganze Weile auf dem
Exereierplatze zu, als ſie die Retraite ſchlugen.
Selbſt in meiner Herberge ließ ich mir von einem
herumziehenden Burſchen auf dem Hackebrett
vorſpielen, welcher weit mehr muſikaliſches Genie
zu haben ſchien, als ſein Jnſtrument und ſeine
Unſſtande erwarten lieſſen.

Aachen.
Hier ward ich zuerſt des Hochdeutſchen im Spre

chen, und der gothiſchen Buchſtaben im Drucken

gewahr.
IJn der Muſik fand ich in dieſer Stadt nicht,

was ich von ihr erwartet hatte. Jch traf weder

D 3 Bucher
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Bucher noch Muſiker an, welche Aufierkſamkeit
verdient hatten. Herr Buchelkorn, Organiſt
an der ſo beruhmten Hauptkirche, worin Carl der
Groſſe, und verſchiedene folgende Kayſer gekront
worden, begleitet den Geſang beym Gottesdienſt
mit vielem Urtheile, nur zun Extempore Spie—
len hat er keine Fertigkeit in der Hand. Herr
Wenzel ſpielt ſchwere Sachen auf der Violine,
aber wild und ausſchweifend, und Theorie hat er
ſehr wenig.

Die Luſt au Glockenſpielen hat hier ein Ende.
Gleichwohl hingen in den Gaſſen, wodurch vor
Kurzem eine Proceſſion ihreneg genommen hatte,
an den Blumenbandern eine Menge langlichter
Stucken Glas, die durch Schneiden ſo geſtimmt
waren, daß ſie eine Art eines harmoniſchen Ge—
lauts von vier oder funf kleinen Glocken machten.
So wie ich darunter durchging, war ich zuweilen
nicht vermogend zu entdecken, woher die Tone
kamen, die ich horte. Man hangt dieſe Glas-—
ſcheiben ſo nahe an einander, das ſie ſich durch den
ſanfteſten Windhauch beruhren muſſen, den man
alſo mit Recht den Carrilloneur nennen kann.

Julich.
Auf meinem Wege durch dieſe Stadt, fand ich

im Poſthauſe, unterdeſſen daß die Pferde gewech
ſelt wurden, ein Paar Landſtorzer, welche ſich im
Zimmer in zwey Ecken gegen einander uberſetzten,
und auf einem Kartenblatte und einer Ecke ihres

Hutes
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Hutes alle Blasinſtrumente ſo genau nachahmten,
daß ich, wofernich ſie nicht geſehen hatte, ſchwer—
lich die Kopie von dem Original wurde haben un—
terſcheiden konnen; beſonders machten ſie das
Waldhorn, die Clarinet und den Baſſon vortref—
lich nach. Nachher aften ſie das bellende Lar—
men der Prieſter ſo getreulich nach, daß ich faſt
davor erſchrack. Denn ich war in einer catholi—
ſchen Stadt, deren Einwohner fur die Ehre ihrer
Religion eifrig ſind, und ich mußte furchten, ſie
mochten glauben, daß dieſe Ludere ſacra ein
Angeben des englandiſchen Ketzers waren.

Coln.
Von Muſik habe ich an dieſem Orte wenig zu

ſagen. Es fielen wahrend meines Hierſeyn keine
offentliche Muſiken vor; dennoch beſucht' ich die
groſſe Kirche oder Cathedrale, welche nach dem
Model des Doms zu Mayland gebauet iſt, aber
nur von gemeinen Steinen, und die zu Mayland
von weiſſem Marmor. Dieſe beyden beruhmten
Kirchen haben auch darin etwas ahnliches, daß
ſie ſo lauge Zeit her unvollendet geblieben ſind.
Der Plan der colner Kirche iſt noch nicht uber halb
ausgefuhrt; daher kommt es vielleicht, daß der
Chor viel hoher ſcheint, als der zu Mayland. Der
Theil, der als ein Zugang zum Chor beſtimmt war,
iſt ſehr niedrig, und ſeine Bogengewolbt bloß von
gebrannten GSteinen.

D 4 Die
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Die Orgel in dieſer Kirche iſt von auſſerm Bau

die prachtigſte und ſchonſte, die ich jemals geſehen
habe. Jhre Fronte iſt flach, und erſtreckt ſich
von Pfeiler zu Pfeiler uber die ganze Breite des
Schifs der Kirche. Sie hat drey Columnen oder
Facher von groſſen Pfeifen an jeder Seite; in der
Mitte hat ſie drey Reihen kleinerer uüber einander,
welche jede allein fur eine vollige Fronte einer
kleinen Orgel gelten konnte, und unter ihnen iſt
noch das Ruckpoſttiv.

Herr Weſtmann heißt der Organiſt; ich horte
ihn nur den Chor bey.der erſten Meſſe aecompagir
ren, welche eben angegangen war, als ich in
die Kirche kam. Das gzweyte Amt ward im
Canto fermo ohue Jnſtrumente geſuugen. Jn
romiſch-catholiſchen Landern halt es ſehr ſchwer,
die rechte Zeit zu treffen, in welcher man eine
Orgel probiren, oder einen Organiſten horen konn:

te, weil von ſechs Uhr des Morgens bis Mittags,
und von zwey Uhr Nachmittags bis faſt jum Abend
ein Gottesdienſt auf den andern folgt; und in der
kurzen Zwiſchenzeit die Kirchenbediente entweder
eſſen, oder doch ihren eignen Verrichtungen nach—
gehen; ſo, daß ich ſelten eine andre Gelegenheit
habe finden konnen, eine Orgel oder einen Orga—
niſten zu horen, als wahrend dem Gottesdienſtt.

In der Coeilienkirche horte ich eine Nonne zum
unmuſikaliſchen Geſange ihrer Schweſtern die Or—
gel ſpielen. Jhre Zwiſchenſpiele wurden in einer
eugliſchen Kirche fur zu leicht gehalten ſeyn: ich
entdeckte dald, daß ſolche nicht extemporirt waren;

indeſſen
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indeſſen hatten ſie etwas Gefalliges und ſie brachte Iue
te

14
ſie gut heraus. iunf

ZTeeete

Bonn.
Hier bekam ich keine Muſik zu horen, weil der

Churfurſt nicht anweſend war. Sonſt unterhalt
hier Se. Churfurſtl. Durchl. des Winters eine
komiſche Oper auf eigne Koſten. Der groſſeſte
Theil ſeiner Hofmuſici war itzt zu Spaa; es ſind
lauter Jtalianer, und der Kapellmeiſter iſt Signor
Luccheſe, ein ſehr angenehmer Kompponiſt. Jn
Jtalien horte ich Manſoli ein Motet von ſeiner
Arbeit, in einer Kirche nahe bey Florenz, ſingen,
welches reizend war.

Jch hatte die Ehre, von Herrn Creſſener,
unſerin konigl. bevollmachtigten Miniſter an dieſem

Hofe, ſehr gut aufgenommen zu werden, der mich
nicht nur wahrend meines kurzen Aufenthalts zu
Vonn in verſchiedene Bekanntſchaften brachte, ſon
dern mir auch an verſchiedene Perſonen vom Stan—
de auf meiner Reiſeroute Empfehlungsſchreiben
mitgab.

 ανν „ν

Coblenz
Der hieſige Hof laßt oft italianiſche Opern auf

fuhren. Der Churfurſt hat eine gute Capelle,
zu welcher Herr Panta, der berühmte Waldhor—
niſt aus Bohmen gehort, deſſen Geſchmack und be
wundernswurdige Fertigkeit auf ſeinem Jnſtru—
mente, neulich ſo vielen Beyfall in London fanden.

Ds5 Jhro
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Jhro Konigl. Hoheit, die Prinzeſſinn Cunigunda,
Schweſter des Churfurſten von Trier, iſt ſehr
ſtark auf dem Flugel. Jn der hieſigen Hofmu—
ſik befindet ſich auch ein auſſerordeutlicher Contre—

violoniſt; er ſpielt auf ſeinen Violon Solos, die
ſogar horenswerth ſind. Der hienge Kapellmei—
ſter heißt Sales, und iſt aus Jtalien gebürtig.

Frankfurth am Mayn.
Auf meiner Reiſe langſt dem Ufer des Rheins,

von Colln nach Coblenj, wunderte ich mich, ich
geſteh' es, daß mich meine Erwartung betrog, und ich

keine Beweiſe von dem ſtarken Hange zur Muſik
fand, den man den Deutſchen, beſonders in die:
ſem Striche zuſchreibt; denn ſelbſt zu Coblenz, ob
es gleich ein Sonntag war, als ich daſelbſt ankam,
und die Gaſſen und die Nachbarſchaft voller Ment
ſchen waren, welche ſpatzieren gingen, horte ich
keine einzige Stimme, oder ein einziges Jnſtru—
meut, wie ſonſt wohl in andern romiſch-catholi
ſchen Landern' zu geſchehen pflegt. Jch bekam

alſs Luſt, es mit einer andern Gegend von Deutſch
land zu verſuchen. Jch ſetzte daher uber den Rhein
und uber die furchterlichen Gebirge der Wetterau,

und kam zu Frankfurth ermudeter an, als ich mich
ehedem nach der Reiſe uber den Cenis befand.
Hier fand ich wirklich ein wenig von dieſer An—
lage zur Muſik, welche ich erwartete, und ob ich
gleich weder einen groſſen Sanger noch Jnſtru—
meuntiſten antraf, ſo war doch wenigſtens in allen

Theilen
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Theilen der Stadt Muſik zu horen, ſie war denn
auch wie ſie war.

Die groſſe Bartholomauskirche, die der Kay—
ſerkroönungen wegen beruhmt iſt, war eben nicht
mit Sangern von groſſen Talenten beſetzt, indeſſen
war eine Anzahl Madchen vorhanden, welche ohne
Begleitung der Orgel, mit den Prieſtern und Ca—
nonieis ſangen; und viele davon waren ſogar lu—
theriſch oder reformirt, obgleich der Gottesdienſt
romiſch. catheliſch war.

Des Nachmittags waren auch auf der Gaſſe
eine Anzahl junger Schuler, welche unter Anfuh
rung eines Caplans Hymnen in drey oder vier
Stimmen ſingen. Es ſind arme Schuler, die
der Kirche gewidmet ſind, und auf dieſe Art milde
Gaben zu ihrer Unterhaltung ſammlen.
Jnmn Gaſthofe zum romiſchen Kayſer, wo ich
abgetreten war, ſpielte eine Bande Gaſſeninuſi
kanten nach Tiſche verſchiedene vierſtimmige Sin—
fonien, und ziemlich gut. Alles dieſes fiel an ei—
nem gemeinen Werkeltage vor, nnd es iſt alſo na—
turlich zu glauben, daß es etwas Gewohnliches ſep.

An der Cathedralkirche iſt ein ziemlich bejahrter
Vicarius Organiſt. Das Werk iſt nicht ſchlecht
vom Tone, aber, wie die meiſten andern, die ich
auf meiner Reiſe gehort habe, erbarmlich ver—
ſtimmt, und ſo ſchwer zu ſpielen, daß man, wie
bey den meiſten Glockenſpielen, zuweilen das Ge—
wicht einer ganzen Hand nothig hatte, um eine
Taſte nieder zu drucken.

Die
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Die Ueberſchriften einiger Regiſter an dieſem

Werke reizten meine Neugierde, als z. B. Po—
ſaune, Solicional, Cymbel, Suavial, Vio-
Jon, u. ſ. w. im Hauptwerke, und im Ruckpoſi
tive das: Großgedackt, Kleingedackt, Viol
di gamba, u. ſ. f., ſie waren aber dergeſtalt in
Unordnung, daß ſie unmoglich als Soloſtimmen
gebraucht werden konnten. Jch konnte nur ge—
rade ſo viel merken, daß das Suavial die ſanfte
Stimme ſeyn ſoll, welche Herr Schnetzler inſei—
nen Orgeln Dulcian zu nennen pflegt, und Vio-
lon ſo viel heißt als Contreviolon. Dies iſt
ein halbes Regiſter, und geht nicht hoher, als bis
ins eingeſtrichne C.

An dieſer Orgel iſt ein Kunſtgriff angebracht

geweſen, um einen halben- einen ganzen Ton,
oder eine kleine Terze hinauf zu transponiren; er
iſt aber nicht mehr brauchbar. Das Werk iſt vor
langen Jahren von Meyer gebauet, und vor un
gefehr acht Jahren von Großwald, aus Hanau,
wieder reparirt, der auch einige neije Stimmen
hinein gemacht hat. Allein ein Orgelwerk, das
im Grunde nicht taugt, wird gemeiniglich ſchlech
ter, weun mans ausbeſſern will; und ich erinnre
mich, daß Herr Schnetzler einſt einigen Kir—
chenvorſtehern, die ihn fragten, was die Or—
gel, die ſie ausbeſſern laſſen wollten, wohl
werth ware, und was die Reparatur wohl koſten
wurde? zur Antwort gab: er ſchatzte ſie ohnge
fehr auf ſechshundert Reichsthaler, und wenn ſie
noch ſechshundert daran wenden wollten, ſo konnte

viel



W or gh
vielleicht ein Werk daraus gemacht werden, das
dreyhuudert werth ware.

Das beſte Jnſtrument, daß ich bey meinem
Aufenthalte in Frankfurth horte, war die Orgel
in der Dominikanerkirche; ſie war beſſer von Ton
und beſſer geſtimmt, als die ubrigen, gleichwohl
war ſie nicht ſo gut, als viele, die ich in England
gehort habe; auch die Vox humana war nicht ſon:
derlich angenehm, oder der Menſchenſtimmen ahn:
lich, ob man hier gleich viel Weſens daraus machte.

Durch dieſe Orgel iſt ein Bogen gezogen, um
durch das Fenſter an der Weſtſeite Licht in die
Kirche zu bringen. Sie hat eine ſchone Einfaſ—
ſung, die Zierrathen uber dem Bogen ſind in eit
nem guten Geſchmacke, und die Seitencolumnen
ſind gut augebracht. Die Elaviere liegen an der
Geite Rechterhand der Orgel, und daruber ſteht
eine kleine Fronte. Jhr Umfang iſt von CzuC,
und das Pedal hat noch eine kleine Octave uuter
dem groben C.

Die vornehmſten Muſtker in dieſer Stadt ſind ge
genwartig Herr Sarrazin, Violiniſt; Herr Pfeil,

Clavicimbaliſt, und Herr Saueiſen, Organiſt an
der reformirten Kirche zu Bockenheim, ein Ort
nicht weit von der Stadt, woſelbſt ſich dieſe Ret
ligionsverwandte verſammlen, weil ihnen in
Frankfurth kein Gotteshaus verſtattet wird.

Darmſtadt.
Als ich durch dieſen Ort nach Manheim ging,

traf ſichs glucklicher Weiſe, daß ich von meinem
Wageun



Wagen ſtieg, als eben die Garde des Landgrafen
die Wachtparade aufzog. Jch habe niemals eine
Kriegsmuſik gehort, die mir mehr gefallen hätte.
Das Chor beſtund aus vier Hoboen, vier Clari—
nets. ſechs Trompetten, an jeder Seite der Ho—
boen und Clarinetten drey, und an jedem Flugel

zwey Fagotts. Das ganze Glied beſtand alſo aus
achtzehn Perſonen; hinter dieſen Poſt, und Jagdt
horner.

Das Ganze that eine vortrefliche Wirkung, es
animirte ungemein, und obgleich die Trompetten
und hohen Horner gewohnlich zu ſcharfgallend find,
wenn man ſie in einem engen Raume hort; ſo war
hier der Platz, wo die Wache aufzog, ſo geran
mig, daß der Ton freyes Feld hatte, ſich nach
allen Seiten zu verbreiten, wodurch denn das Ohr
nicht ſo heftig angegriffen wird.

Ehe ich in meiner muſikaliſchen Erzahlung fort
fahre, muß ich ein Paar Worte von dem ſchlech-
ten und pfiffigen Betragen der Poſtmeiſter und
Poſtillions in dieſem Theile der Welt ſagen. Die
Wirkung davon iſt ſo beſchaffen, daß man ihr un
moglich ausweichen kann. Wie ich uber die Ge—
birge in der Wetterau ging, ſpannte man mir
unter dem Vorwande von boſen Wegen drey Pferde
vor den Karren, den ſie eine Poſtchaiſe naunten;
und nachdem ich mir dieſe Taxe einmal hatte get
fallen laſſen, war nicht wieder daran zu gedenken,
daß ich mit wenigern hatte weiter kommen konnen.

Jn Frankfurth ſtraubte ich mich hart, aber ver—
gebens, obgleich der Gaſtwirth und die Gaſte,

welche
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welche Einwohner waren, mich alle verſicherten,
das ſie niemals mehr als zwey Pferde nahmen,
wenn ſie Extrapoſt gingen. Berge konnten ſie hier
nicht vorſchutzen, drum mufte es der tiefe Sand
ſeyn, ungeachtetd der Weg von Frankfurth bis
Manheim in allem Betracht der ertraglichſte von
allen iſt, die ich bis dahin in Deutſchland bereiſet
hatte.

Das weibliche Geſchlecht unter den gemeinen
Leuten des Landes iſt von Herzen haßlich; vielleicht
nicht ſo ſehr von Geſtalt, als durch die Art ſich zu
kleiden, und durch vernachlaſſigte Sauberkeit.
Das Haar verſteckt es vollig unter eine Art von
Haube, die gewohnlich von bunter Leinewandoder

TCattun iſt. Selten ſieht man ihm Schuhe oder
Strumpfe an den Fuſſen, obgleich dat Manns—

volk beydes tragt, ſie mogen nun ſo gut ſeyn, als
ſie wollen.

Ich mochte von den Leuten hier gerne mit Maſ—

ſigung und Aufrichtigkeit ſprechen, Trotz der Galle,
die ein jeder Fremder, der unter ihnen reiſet, uber
treten fuhlen muß; da ich ihnen aber weder ſchmei
cheln noch ſie verlauumden will, ſo muß ich ſagen,
dasß die unzahligen Bettler, die einen mit ſolchen
Ungeſtum uberlaufen, ob ſie gleich oft jung, ſtark,
fett, geſund und zum Arbeiten ſehr geſchickt ſind;
die unaufhorliche Veranderung von Munzſorten,
und der unvermeidliche Verluſt beym Umſetzen;
die Unerſattlichkeit, Unfreundlichkeit und Grob—
heit der Poſtbedienten, fur einen Reiſenden uner

tragliche Plackereyen ſind.

Man
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Manheim.

Die erſten Tone, die ich hier horte, war Re—
gimentsmuſik. Mein Gaſthof lag am Parade:
platze; die Retraite beſtund bloß aus Trommeln
und Pfeifen, und des Morgens fiel auch nichts
vor, das des Horens verlohut hatte. Hatte ich
Luſt gehabt, in prachtigen Worten die Wirkung
der Blasinſtrumente bey der Regimentsmuſik zu
beſchreiben, ſo hatte ich nicht nothig gehabt, aus
Londoun zu gehen; denn wir haben jetzt, auf dem
St. Jamesplatz und im Park, jeden Morgen ein
vortrefliches Chor Hoboiſten; und ſo wie ich bis
itzt noch keine Soldaten von beſſerm Anſehen ge—
funden hatte, als die unſrigen, ſo wenig brauchen
wir der Muſik und den Muſikern andrer Orten
einen andern Vorzug einzuraumen, als in der Au
zahl und der Verſchiedenheit der Jnſtrumente.
Unſre Kriegsmuſik muß jedem, der wie ich unge:
fehr zwanzig Jahr zuruck denken kann, groſſe und
ſchnelle Schritte zur Vollkommenheit gethan zit
haben ſcheinen. Denn damals ward bey unſrer.
Fußgarde keine andre Kompoſition gebraucht, als
der Marſch aus Scipio, und die Feldregimenter.
wußten von nichts, als ordentlichen Trommeln.

Pracht und Aufwand gehn in dieſer kleinen Stadt
erſtaunlich weit. Der Pallaſt und die Hofgebaude.
machen faſt die groſſeſte Halfte derſelben aus; und.
eine Halfte der Einwohner, die in Bedienung ſteht,
lebt auf Koſten der andern, welche arm genug zu

ſepn ſcheint.

Das
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Das Jeſuitercollegium
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Jch war neugierig, ein deutſches Schauſpiel

zu ſehn, aber noch neugieriger Deutſche ſingen
zu horen; und ich muß es geſtehen, ich erſtaunte,
als ich fand, daß die deutſche Sprache, Trotz
ihrer haufigen Conſonanten und Gutturalen, ſich
beſſer zur Muſik ſchickt, als die Franzoſiſche. Das
junge Frauenzimmer, welche die Rolle der Zemire
machte, hatte zwar keine groſſe Stimme, ihre Art
zu ſingen war aber naturlich und gefallig. Sie
hatte einen guten Triller, und ubertrieb ihre
Stimme nicht, dabey hielt ſie Ton. Unter, den
Mannsperſonen waren zweene, welche ziemlich
gute Stimmen hatten, und deren Portament und
Ausdruck auch ſelbſt denen nicht widrig geweſen
ſeyn wurde, die lange mit der beſten italianiſchen
Singart vertraut geweſen.

Jm Ganzen war ich mit dieſem Singen beſſer
zu frieden, als mit allem ubrigen, das ich ſeit
meiner Abreiſe aus Eunglaud gehort hatte. Die
Deutſchen ſind in der That ſo weit in der Muſik
gekommen, und haben ſo manchen vortreflichen
Komponiſten unter ihren Landsleuten, daß ich mich
wundern muß, warum ſie nicht Orioinalſtucke in
ihrer eigenen Sprache ſchreiben, und komponiren;
vder, mennu ſie ja Ueberſetzungen haben muſſen,

warum ſie dieſe Ueberſetzungen nicht mit neuen
Kompoſitionen verſehen?

Das
Als ich tiefer in Deutſchland kam, fand ich, daß

Herr Hiller zu Leipzig ſeine Landsleute mit vielen
komiſchen Opern verſorgt hat, in welchen die Muſik

z o naturlich und geſallig iſt, daß die Lieblingsarien
daraus
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Das Orcheſter hier war lange nicht ſo gut, als

das zu Bruüſſel, ſowohl was die Anzahl, als was
die Aufmerkſamkeit anbetraf. Denn die beſten

Jnſtrumentiſten des hieſigen Orts waren mit dem
Hofe zu Schwetzingen, ſo, daß die Sanger keine
andre Unterſtutzung hatten, als ihr eignes Ver—

dienſt.
 Den ?ten Auguſt, brach“!e ich in der offentli—
chen Bibliothek zu; welches ein ſchones Zimmer
iſt, worin ſchone Bucher ſtehen, allein nicht ſehr
aälte und wenige Handſchriften, weil dieſe letzten
alle in dem Kriege von 1622. durch die Bayern
weggenommen und an den Pabſt geſchenkt ſind;
in der vatikaniſchen Bibliothek ſind ſie unter dem
Namen der Heidelberger oder Pfalzer Colleetion

ſehr wohl bekannt. So wie die Bibliothrk iſt,
ſoll ſie, wie man ſagt, aus vierzig tauſend Banden
beſtehen. Allein wan auch dir prachtige Nachticht
in den Etrennes Palatines von Manuſeripten
erzahlt und ſagt, daß ſie in einem beoudern Zim
mer verwahrt werden: ſo geſtund mir doch Herr
Lamey, der Bibliothekar, an den mir Herr Gi—
rard zu Bruſſel einen Briefnntgegeben hatie, daß

die Sammlung erſt ſeit zu kurzer Zeit augefangen
ware, um ſchon reich an Handſchriften zu ſeyn,
und daß ſie nur wenige von einiger Wichuigkeit
enthielte.

E 2 Schwetzin—
daraus, wie des D. Arne ſeine in London, von Leu—
ren von allerley Stannden geſungen werden; und
die leichten darunter haben die Ehre, auf den
Gaſſen geſungen zu werden
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Schwetzingen.

Um einen ſehr vortheilhaften Begriff von der
Capelle Sr. Churfurſtl. Durchl. zu erregen, durfte
ich nur ihre Namenliſte herſetzen. Sie beſteht
aus beynahe hundert Perſonen, Sangern und
Spielern. Jch will gleichwohl nur einige davon
nennen, deren Namen bereits in England bekannt
ſind. Herr Solzbauer iſt einer von den Kapell
meiſtern. Die Herrn Chriſtian Canabich nnd
Carl Toeſchi ſind die erſten Violiniſten oder Con
certmeiſtere. Der Erſte fuhrt an in der italiani
ſcpen Oper, und der andre in der Franzoſiſchen
und Deutſchen. Von dieſen drey Meiſtern hat
man verſchiedene vortrefliche Sinfonien, wovon
einige in England dedruckt ſind. Herr J. Bapt.
Wendling iſt hier der erſte Flotenſpieler, und
unter den Geigern ſind noch Johann Toeſchi,
Trenzel, Fr. und Carl Wendling, und Kra
mer. Dieſer letzte wird fur einen der beſten So
loſpieler in ganz Europa gehalten. Jch will in
deſſen wenig von ihm ſagen, weil er eben itzt in
England iſt, und meine Landslente Gelegenheit
haben, ſelbſt von ſeinen Talenten zu urtheilen.
Es ſind drey und zwanzig Sanger und Sangerin
nen in dieſer Capelle, wovon einige vorzuglich gut
genannt zu werden verdienen. Beſonders Made—
moiſelle Wendling, Madem. Danzy undMadame
Kramer. Signori Roncaglio, Peſarini und
Saporoſi.

Verſchiedene unter denen, die auf der Liſte ſte—
hen, thun entweder Alters halber keine Dienſie

mehr,
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mehr, oder ſind auch uberzahlige. Allein die
Erſtern, wenn ſie dem Churfurſten eine Zeit—
lang gedient haben, und durch Krankheiten ihre
Stimme verlieren, oder ſonſt unbrauchbar werden:
ſo erhalten ſie eine artige Penſion, welche ſie ſo
lange genieſſen, als ſie zuManheim bleiben; und
ſelbſt noch alsdann, wenn ſie ſich nach ihrer Hey—
math oder ſonſt wohin begeben wollen, wird ihnen
die Halfte ihrer Penſton zugeſtanden.

Mich verlangte ſehr, zu meinem Hauptwerke
zu kommen, die beſten aus dieſer Capelle zu horen.
Aber in Deutſchland kann nichts mit Uebereilung
geſchehen. Peſtina lente ſcheint hier ein Leib
ſpruch zu ſeyn. Vorher gehorte dazu, daß ich den
erſten Tag Beſuch gab, und den zweyten wieder

annahm, auf den dritten war einige Wahrſchein
lichkeit aber keine Gewißheit, daß ich die geſuchte
Gewogenheit erlangen wurde.
GEs iſt oft wiederhohlt worden, daß Ungeſchlif:
fenheit und eine ganzliche Verachtung aller Perſo—
nen undeSachen, die nicht durchgangig englan
diſch ſind, meinen ehrlichen Landsmann, John
Bull, in allen Weltgegenden bezeichnen. Jch bin
nicht fur unglimpfliche Anmerkungen uber ganze
Nationen; gleichwohl kommt einem zuweilen ein
einzelner Charakter vor, der einen an dasjenige

wieder erinnert, was man uber ganze Volker hat
ſagen horen. Der Franzoſiſche Abbe', den ich zu
Antwerpen antraf, war ſo ein Mann, den man—
cher einen wahren Franzoſen genannt haben
mochte. Jn der Folge habe ich mit verſchiedenen

E 3 zu
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zu thun gehabt, die man wegen ihrer Laugſamkeit

in Begriffen nud Hanlungen wahre Deutſche nen—
nen kounte. Wenn ich des Morgens einen Gelehr-
ten, einem Bibliothekar oder einen Muſikus
den Zweck meiner Reiſe ſo deutlich, als moglich,
erklart, und den allgemeinen Plan meines kunfe
tigen Werks gezeiget hatte, ſo wars gewohnlich,
daß eben derſelbe Mann des Abends ſagt: „die
„Geſchichte der Muſik, denke ich, ſind Sie willens
Fiu ſchreiben hm ja die Geſchichte
„der Muſikt hm gut! und worin meinen
„Sie, daß ich Jhnen behulflich ſeyn kann?„
Hier war ich denn genothigt, in einem muhſeligen
Da capo meine Hiſtorie noch einmal zu erzuhlen,

und um Beyſtand zu erſuchen.
Das Reiſen iſt in dieſem Lande eben nicht ſehr

gewohulich, und die Leute ſcheuen hier, wie in
Eualand, einen Fremden, und wunſchen ihn los

zu werden.  Jn Frankreich. ujnd Jtalien ſind die
Einwohner gewohnt, die Honneurs zu machen,
und machen ſie gut. Was meine beſoudre Nach—
forſchungen hier betraf, welche in der That, uiehr

ihre, als meine eigne Ehre anging, ſo fand ich
darin nur geringen Beyſtand. Es hielt ſchwer
zu entdecken, wer mir einigen leiſten konnte, und
noch ſchwerer, diejenigen zu finden, welche wollten.
Jch wunſchte zuweilen, daß ich einen offentlichen
Ausrufer hatte brauchen konnen, wenn ich in einer
deutſchen Stadt ankam, um den muſikaliſchen Ein—
wohnern zu ſagen, wer ich ware, und was ich
ſuchte. Denn an ſolchen Orten, wo ich keinen

Minis
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Miniſter von unſer
daß ich ſchon wiede
ehe dieſes bekannt

Sonntag, den
borte ich la Con
buffa, auf demc
Muſik war von S
Klarheit, Aumuth
Unterſcheidungszei
niſten ſind. Die R
Giorgietto, einen
deſſen Stimme nu
lichkeit auch ubrig
nora Franceſca D
zimmer, deren Sti
ſie hat dabey eine
Criller, und einen Vortrag, ſ
niſch iſt, als ob ſie ihr ganzes Leben in Jtalien
tugebracht hätte. Kurz, ſie iſt ſchon eine ſehr
angenehme Sangerinn, und verſpricht noch weit
mehr; deun ſie iſt jung und dieſen Sommer zum
Erſtenmale aufs Theater gekommen. Signor
Zonca, ein italianiſcher Tenoriſt, der vor eini—
gen Jahren in England war; ſein hochſtes Lob
heißt: er iſt erträglich; und Signora Alle—
grante, eine junge Jtalianerinn, Schulerinn des
Herrn Solzbauer, ſingt in einer artigen nicht
anectirten Manier, und ob ſie gleich, ihrer Stim—
men wegen, nicht nach den erſten Rollen in der
Oper wird trachten konnen, ſo ſcheints doch, daß
ſie die zwoten auf eine anziehende Art fullen wird.

E 4 Zwi:
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Zwiſchen den Akten wurden zwey Ballette gege—
ben; eins ſtellte einen deutſchen Jahrmarkt oder
Kirmeß vor, und hat mir unter allen, die ich noch
geſehn habe, am beſten gefallen. Eine der erſten
Tanzerinnen iſt hier die Tochter des jungſt verſtor—
beuen beruhmten Stamitz, von deſſen Feuer und
Genie ſich in groſſem Maaſſe der gegenwärtige
Sonfonienſtyl herſchreibt, der ſo voller groſſen
Wirkungen, ſo voller Licht und Schatten iſt.

Der Churfurſt, die Churfurſtinn und die Konigl.
Prinzeſſinn von Sachſen horten die Oper mit an.
Das Theater iſt zwar nur klein, aber bequem.
Die Dekoration und Kleider ſinnreich und ge—
ſchmackevoll, und an Comparſen und Figuranten
war eine groſſere Anzahl vorhanden, als ich je
mals in der groſſen Oper zu Paris oder London
geſehen habe. Jn dem Ballet, die Kirmeß, ka—
men an hnundert Perſonen zugleich aufs Theater;
dennoch iſt dieſe Oper ganz unbetrachtlich, verglit
chen mit der, welche des Winters zu Manheim in
einem der groſſeſten und ſplendideſten Theater von
Europa geſpielt wird, das fuuf tauſen Perſonen
faſſen kann. Dieſe Opern fangen mit dem gaten
Nov. an, und werden bis zum grunen Donnerſta
ge wochentlich zweymal geſpielt.

Man berichtete mich, daß die bloſſe Jllumina
tion des Manheimer Theaters dem Churfurſten,
jede Vorſtellung an Wachslichtern uber 480. Gul—
den zu ſtehen komme, und daß die Koſten, um
eine neue Oper auf dieſes Theater zu bringen, an

4g000 Gulden beliefen. Auf dieſem groſſen
Thea
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Theater ſollte den kunftigen Winter eine Oper von
der Kompoſition des Herrn J. Bach aufgefuhrt
werden, deſſen Ankunft von London man ſchon
damals, als ich in Manheim war, taglich er—
wartete.

Jch kann dieſen Artikel nicht verlaſſen, ohne
dem Orcheſter des Churfurſten Gerechtigkeit zu ert
weiſen, welches mit Recht durch ganz Europa ſo
beruhmt iſt. Jch fand wirklich alles daran, was
mich der allgemeine Ruf hatte erwarten luſſeu.
Naturlicher Weiſe hat ein ſtark beſetztes Orcheſter
groſſe Kraft. Die bey jeder Gelegenheit richtige
Anwendung dieſer Kraft aber muß die Folge einer
guten Diſciplin ſeyn. Es ſind wirklich mehr So—
loſpieler und gute Komponiſten in dieſem, als
vielleicht in irgend einem Orcheſter in Emropa.
Es iſt eine Armee von Generalen, gleich geſchickt
einen Plan zu einer Schlacht zu entwerfen, als
darin zu fechten.

Es iſt aber nlcht allein in der groſſen Oper des
Churfurſten, daß die Jnſtrumentalmuſik ſo ſehr
ausgebildet und verfeinert worden iſt, ſondern in
ſeinen Concerten, woſelbſt dieſe auſſtrordentliche
Capelle Platz und Raum genug hat, ihre ganze
Macht zu beweiſen, und groſſe Wirkungen hervorzu—
bringen, ohne durch die Ruckſicht verhindert zu
werden, ſie mochten die groſſern und feinern Schon
heiten, welche der Vokalmuſik beſonders eigen
ſind, verdunkeln. Hier eben wars, wo Stamitz
zuerſt über die Granzen der gewohnlichen Opern
ouverturen hinwegſchritt, die bis dahin bey dem

Es TheaJ
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Theater gleichſam nur als ein Rufer im Dienſte
ſtanden, um durch ein Aufgeſchaut fur die auf—
tretenden Sanger Stille und Aufmerkſamkeit zu
erhalten. Seit der Entdeckung, auf welche Sta:
mitzens Genie zuerſt verfiel, ſind alle Wirkungen
verſucht worhen, deren eine ſolche Zuſammenſtez:
zung von inartikulirten Tonen fahig iſt. Hier iſt
der Geburtsort des Creſcencdo und Diminuen—
do, und hier war es, wo man bemerkte, daß das
Piano, (welches vorher hauptſachlich als ein
Echo gebraucht wurde, und gemeiniglich gleich be:
deutend genommen wurde,) ſowohl als das Porte
muſikaliſche Farben ſind, die ſo gut ihre Schat
tirungen haben, als Roth oder Blau in der Mah
lerey.

Unterdeſſen fand ich doch in dieſer Capelle eine
Unvollkommeuheit, die ſie mit allen andern gemein
hat, die ich bisher gehört habe, die aber, nach meit
ner Hofnung, ſo aufmerkſame und geſchickte Man:
ner aus dem Wege raumen werden, ich meine, die
nicht ganz reine Jntonation der Blasinſtrumente.
Jch weis, es iſt dieſen Jnſtrumenten naturlich,
ſich leicht zu verſtimmen. Allein nur etwas We—
niges von der Kunſt und dem Fleiſſe, die dieſe
groſſen Kunſtler in Ueberwindung anderer Arten
von Schwierigkeiten bewieſen haben, wurde wirk—
lich recht ſehr gut angewandt ſeyn, dieſen Sauer—
teig auszufegen, der alle Harmonie ſo ſehr ver—
ſaäuer und verdirbt. Dieſen Abend war es mit
den Hoboen und Baſſons gar zu merklich; ſie

ſtunden
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ſtunden ſchon im Anfang ein wenig hoch, und
wurde immer hoher, bis zum Euoe der Oper.

Eine andre Unvollkommenheit waren meine Oh—
ren, wabrend der ganzen Oper, nicht im Stande
an dem Orcheſter zu entdecken; und die beſagte iſt
allen ubrigen Orcheſtern ſo gemein, daß dieſe An—
merkung eben keinen ſtrengen Tadel fur das hie—
ſige mit ſich fuhrt, und andern Orcheſtern auch
nicht vielen Anlaß zum Triumphiren geben kann.

“Ber Churfurſt, welcher ſelbſt ſehr gut die Flote
blas't, und auch ſeine Stimme auf dem Violon—
ſchel ſpielt,“ hat jeden Abend Concert in ſeinem
Pallaſte, wenn auf ſeinem Theater nichts geſpielt
wird. Weunn das aber iſt: ſo haben nicht allein
ſeine Untetrhatien, ſondern anch alle Fremden

freye Entrée.
Wenn man in Schwetzingen des Sommers aus

der Oper komnit, ünd in den churfurſtl. Garten
geht, der nach franzoſiſcher Art auſſerordentlich
ſchon iſt, ſo hat man den aufheiterndſten prach
tigſten Anblick, den man ſich nur denken kann.
Die Gegend iſt hier flach und nackt, und des hal—
ben fur die freye und ofne Art, wie man die engli
ſchen Garten anzulegen pflegt nicht ſo vortheilhaft,
als fur diejenige, der man bey der Anlage des hie—
ſigen gefolgt iſt. Die Orangerie iſt groſſer, als
die zu Verſailles, und vielleicht als irgend eine
audre in Europa.

Die Anzahl der Perſonen, welche des Sommers
dem Churfurſten nach Schwetzingen folgen, ſteigt

an



MW 76 96
an funfzehnhundert, welche alle an dieſem kleinen
Orte auf churfurſtliche Koſten wohnen.

Einem jeden, der des Sommers durch die Gaſi
ſen von Schwetzingen geht, muß es ganzlich von
tiner Colonie von Muſikauten bewohnt zu ſeyn
ſcheinen, die ihre Profeſſion beſtandig ausuben;
da in einem Hauſe hort er einen ſchonen Geiger,
dort in einem andern eine Flote; hier einen vortref—
lichen Hoboiſten, dort tinen Baſſon, eine Clarinet,
ein Violonſchell, oder ein Concert von allerley
Jnſtrumenten zugleich. Muſtk ſcheint Sr. Chur
furſti. Durchl. liebſter und beſtandigſter Zeitver
treib zu ſeyn; und die Opern und Concerte, wozu
alle ſeine Unterthauen Zutritt haben, bilden durchs
ganze Churfurſtenthum den muſtkaliſchen Ge—
ſckmack.

Ludewigsburg..
Der Grund, worauf dieſe Stadt:gebauet, iſt

unregelmaſſig und wild, dennoch findet man manche

ſctdne Gaſſen, Spatziergauge und Hauſer darin.
Die umliegende Gegend iſt nicht eben angenehm,
aber fruchtbar, an Wein beſonders, denn ſie lie-
fert eine groſſt Menge von dem ſogenannten Nek—
kerweine.

Eigentlich iſt Stutgard die Hauptſtadt des Her—
zogthums Wurtenberg, allein ſeit langer als zehn
Jahren hat der Herzog nicht mehr daſelbſt reſi—
dirt; und die Opern und andre muſikaliſchen Stif—
tuugen dieſes Prinzen, welche die ſieben Jahre,

daß
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daß Joinelli die Direktion daruber hatte, die
beſten und prachtigſten zu ſeyn pflegten, ſind nar
noch bloß der Schatten, von dem was ſie ge.veſen

ſind.
Unter andern Einſchränkungen, die der Herzog

vorgenommen, hat es auch ſeine Oper und Kar
pelle mit betroffen, indem eine groſſe Anzahl der
alten Kapelliſten auf halben Sold geſetzt ſind: al—
lein wie die meiſten muſikaliſchen Virtuoſen zu
hohe Seelen haben, um mit der ganzen Beſoldung
auszukommen, ſie ſey ſo groß ſie wolle, ſo haben
diejenigen unter den beſten am hieſigen Hofe, welche
Talente fur Geld hatten, die Herabſetzung ihres
Gehalts als eine Verabſchiedung angeſehen, und
ſobald ſich nur eine Gelegenheit zeigt, anderwarts
unterzukommen, ſuchen ſie Erlaubniß, andre
Dienſte zu nehmen.

Als ich von Schwetzingen abreiſete, verließ ich
den geraden Weg nach Wien ein wenig, um Lu—

dewigsburg zu beſuchen, woſelbſt ich, wie man
mir ſagte, nicht nur den Herzog von Wurteuberg
finden, ſondern auch Opern, Concerte und groſſe
Virtuoſen zu horen bekommen wuürde. Allein
nachdem ich mich vierzehn bis funfzehn Stunden
auf dem Poſtwagen hatte zuſammen rutteln laſſen,
und faſt lebendig geroſtet zu eudewigsburg ankam,

fand ich leider, die erhaltne Nachricht ſo wenig
wahr, daß ſich der Herzog dreyzehn Meilen ent
fernt zu Graveneck aufhielt, und kaum ein guter

Muſikus in der Stadt geblieben war. Jndeſſen
erhielt ich ein genaues VBerzeichniß von der gegen—

wartigen
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wartigen Verfaſſung der Wurtenbergiſchen Muſik,
fur den Hof, das Theater und die Kirche.

Der erſte Maeſtro di Capella iſt Signor
Boroni. Soprauſtimmen ſind, Signora Bo—
nani und Seemann und die Kaſtraten Signor
Muzio und Signor Gurcieri.: Altiſten Rubi—
nelli und Paganelli. Unter den Tenoriſten hat
der Herzog vorigen Winter, durch den Tod des
vortreflichen Cavalieri Ettori, einen groſſen
Verluſt gehabt, welcher von den Jtaliänern fur
den beſter in ſeiner Art, fur die ernſthafte Oper,
gehalten wurde. Die Violinen ſind achtzehnmial
beſetzt, Signor Lolli iſt ihr Anfkuhrer, unter
dem ubrigen ſind noch Kurz und Baglioni; der
letzte iſt ein ſehr guter Geiger und von der beruhm

ten Bologneſer Familie. Es ſind da ſechs Bratt
ſchen, drey Violonſchells und vier Contraviolons.
Die vornehmſten Organiſten ſind Friedrich See—
mann und Schubart. Vier Hoboen, Alrich,
Bitſeh, Bleſner und Commeret. Floten, Stein
hart, der ſehr ſchoön blaſet, und Auguſtinelli.
Drey Waldhorner; zwey Baſſons, Schwarz,
ein vortreſlicher, und Bart.

Fur die Opera buffa, Signore Bonani,
Seemann, Liherati, Frigeri: Signori Meſ
ſieri, Koſſi, Coſimi, Liberati und Righetti.

An Tanzern und Tanzerinnen, zwey und dreiſſig.
Die vornehmſten darunter, ſind Balliby, Fran—
chi und Riva. Auf der Penſionsliſte fur die Opern
ſtehn an neunzig Perſonen. Allein manche ſtehen
noch darauf, wenn ſie ſchon langſt nicht mehr

Dienſte
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Dienſte thun konnen; auch ſtehen die Namen von
Jnſtrumententräger, Copyiſten und Balgentretern

gleichfalls mit darauf.
Dieſer Prinz hatte vorigen Winter zwey neue

Opern, die eine von Jomelli und die audre vonSae—

chini komponirt. Das Theater iſt garz auſſeror—
dentlich groß, und iſt in der Hinterbuhne offen,
an welche ein Amphiteater in freyer Luft ſtoßt,
welches zuweilen mit Leuten angefullt wird, um
Wirkungen in der Perſpective zu thun. Es iſt,
wie alle, die ich in Deutſchland geſehn hatte, nach

italiäniſchem Modelle gebauet.
Der Herzog von Würtenberg, der ſonſt ſo

groſſe Koſten auf die Muſtk fur ſeinen Hof und
Opern verwendet, hat, ſo viel ich gehort, bey
ſeinen Regimentern keine andre Jnſtrumente, als
Trompetten, Trommeln und Pfeifen.

Dieſer Prinz, welcher ſelbſt ein guter Clavi—
eimbelſpieler iſt, hatte einſt zu gleicher Zeit in ſei—
nem Dienſte drey der groſſeſten Violiniſten in Eu—

ropa, Ferari, Nardiniund Lolli. Die beyden
Hoboiſten Le Plats, einen beruhmten Baſſoni—
ſten, Schwarz, der noch hier iſt, den Waldhor:
niſten Walther, und Jomelli zum Komponiſten,
und die beſten ernſthaften nnd komiſchen Sanger
von Jtalien. Gegenwartig iſt die kLiſte ſtiner Vir—
tuoſen freylich nicht ſo glanzend; denroch glaub'
ich, iſt die Einſchrankung mehr ſcheinbar als we—
ſentlich. Denn zur Solitude, einem lieblichen
Sommerpallaſte, hat er mit erſtannlichen Koſten
eine Schule fur die Kunſte, oder ein Conſervato

rum
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rum errichtet, zur Erziehung von zweyhundert
armer und verlaſſener Kinder, welche Fahigkei—
ten zeigen. Einer groſſen Anzahl von dieſen wird
Muſik gelehrt, und es ſind ſchon verſchiedne ſehr
vortrefliche Sanger und Spieler furs Theater
daraus hergenommen werden. Einige lernen die
gelehrten Sprachen und treiben die Poeſie, an—
dre lernen agiren und tanzen. Unter den Sangern
in dieſer Schule befinden ſich ſchon funfzehn Ka—
ſtraten, denn der Hof hat zwey Bologneſer Wund
arzte im Dienſte, welche dieſe Operation ſehr gut
verſtehen ſollen. Zu Ludewigsburg iſt gleichfals
ein Conſervatorium fur ein Hundert Madchen, die
auf eben die Art und zu eben den Zwecken erzogen

werden. Das Gebaude, das zu Solitude zur
Kunſtſchule fur die Knaben errichtet worden, hat
eine Fronte von ſechs bis ſieben hundert Fuß. Eine
von den Lieblingsbeſchaftigungen des Herzoss iſt,
dieſe Schule zu beſuchen, und die Kinder eſſen
und lernen zu ſehen.

Jch kann hier nicht unterlaſſen, dem Herrn
Schubart, Organiſt an der lutheriſchen Kirche,
meinen Dank zu bezeigen. Er war der erſte wahre
groſſe Flugelſpieler, den ich bisher in Deutſchland
angetroffen hatte, wie auch der Erſte, welcher da—
für zu halten ſchien, daß der Zweck meiner Reiſe,
gewiſſermaaſſen eine Nationalangelegenheit ware.
Jch reiſete nicht, wie ein Muſikus gemeiniglich zu
reiſen pflegt, um Geld zu verdienen, ſondern
es zu verzehren, muſikaliſche Talente und Ver—
dienſte aufzuſuchen, wo ich ſolche nur finden konnte,

um
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um ſolche meinen Landsleuten bekannt zu machen.
Herrn Schubart ſchien dieſes einzaleuchten, und
er gab ſich alle mogliche Muhe, ſowohl meine Oh—
ren als meinen Wunſch zu vergnugen. Er iſt von
der Bachiſchen Schule; aber ein Enthunaſt und
ein Original von Genie. Viele von ſeinen Sa—
chen ſind in Holland geſtochen, und ſind voller Feuer

und Geſchmack. Auf dem Clavier ſpielte er mit
groſſer Feinheit und vielen Auseruck. Seine Hand
iſt brillant, und ſeine Phantaſie ſehr reich. Er
hat einen vollkommnen Doppeltriller in der Ge—
walt, wohin nur wenige Clavierſpieler gelangen.

Er war einige Zeit Orgauiſt zu Ulm, und hatte
da ein ſchones Orgelwerk unter Handen; hier aber
hat er nur eine ſehr erbarmliche. Da, wo er itzt
hin verpflanzt iſt, kennt man ihn wenig: die ge—
meinen Leute halten ihn fur narriſch, und die ubri—

gen bekummern ſich nicht um ihn.

Wir theilten uns auf eine ſeltſame Art unſre
Gedanken mit. Jch war noch nicht ſo weit it. der
Sprache gekommen, und auch zu ungeduldig, ſeine
Jdeen zu wiſſen, um im Deutſchen mit ihm Echritt
zu halten, und er ſprach weder Franzoſiſch noch
Jtalianiſch, konnte aber ziemlich Latein ſprechen,
weil er in der Jugend fur die Kirche beſt munt war;
und ich erſtaunte daruber, wie ſchnen und leicht
er alles im Latein ausdrucken konnte, was er wollte;

bey ihm war es wirklich eine lebende Sprache.

 en mger Gecudtt der
Wuſik
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Muſik auf Deutſch, und er, um mich zu uberzeu—

uberſetzte ihn, daß iſt, er las ihn mir auf der
Stelle lateiniſch vor. Meine Ausſprache des La—
teins, wenn ich auch gewohnt geweſen ware, es
zu ſprechen: würde ihm nicht verſtandlich geweſen
ſeyn. Alilein da er Jtalianiſch verſtund, ohne es
gleichwohl ſprechen zu konnen, ſo fuhrten wir un—
ſre Untrredung in zwd verſchiedenen Sprachen,
Lateiniſch und Jtalianiſch. Die Fragen, die in
einer Sprache gethan wurden, erhielten die Ant
wort in der andern. Auf dieſe Art waren wir den
ganzen Tag uber ſehr geſprachig, wahrend deſſen
er nicht allein vieles auf der Orgel, dem Cavecim
bel, Pianoforte und Clavier ſpielte; ſondern mir
auch das Theater und alle Merkwurdigkeiten zu
Ludewigsburg zeigte, und mir den Charakter aller
Muſtker am Hofe und in der Stadt aufſchrieb.
Und gegen Abend war er ſo gefallig, drey oder vier
Bauren in ſeinem Hauſe zu verſammlen, um ſolche
Nationalmuſik ſingen und ſpielen zu laſſen, nach
welcher ich ein groſſes Verlangen bezeigt hatte.

Die offentliche Bibliothek beſteht hier noch nicht

ſeit langer Zeit, und iſt noch eben nicht reich an
Handſchriften und alten Buchern. Der Profeſſor
der Geſchichte und Bibliothekar, Herr Urot, ein
gebohrner Franzoſe, war ungemein hoflich, und
gab ſich groſſe Muhe, meine Neugierde zu befrie
digen, auch vorzuglich damit, daß er mir eine
beſondre aſtronomiſche Maſchine zeigte, welche

Herr

S
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Herr Sahn, Prediger zu Onſtmettingen in einer
Zeit von anderthalb Jahren verfertigt hat.

uitm.
Von der Schonheit dieſer alten Stadt hab' ich

eben nicht viel zu ſagen. Jhr groſſes Munſter iſt
indeſſen eins der groſſeſten, hoheſten und am beſten
unterhaltenen Gebaude, die ich jemals geſthen
habe. Jhre Orgel iſt von den Reiſenden wegen
ihrer Groſſe und Gute ſo ſehr geruhmt, daß ich
ſehr neugierig war, ſie zu ſehen und zu probiren.
Jch fand aber nicht, was ich erwartete; denn ſie
war weder ſo alt, noch ſo groß, noch ſo ſtark an
Stimmen als ich dachte. Sie war erſt vor dreiſſig
Jahren erbauet. Der Meiſter, Herr Schmahl,
lebt noch, und er und ſein Sohn, die eben dabey
waren, ſie rein zu machen, waren ſo hoflich, mir
den ganzen Aufſatz davon zu geben.

Die Gallerie dieſes Jnſtiuments iſt mit den
Zierrathen hundert und funfzig Fuß hoch. Sie
enthalt funf und vierzig Stimmen, drey Claviere
und ein Pedal. Die groſſeſten Pfeifen ſind ſechs-
zehn Fuß lang, und die ganze Anzahl der Pfeifen

belauft ſich auf 3442.

Fa dVUunterJ

Dem deutſchen Leſer erſpart man billig die Be
ſchreibung, die Herr Burney ſeinen Landsleuten da
von giebt. Wer ſie noch nicht kennt, kann ſie aus
folgendem Aufſatze kennen lernen:

„vBeſchreibung einer aſtronomiſchen Maſchine,
„welche ſich in der offentlichen Bibliothek zu Lu
„dewigeburg beſindet. 1770.



B 84 6G
Unter den Soloregiſtern ſcheint mir die Flote

die beſte zu ſenn. Das Rohrwerk iſt recht artig,
aber es fehlt ein Schweller.

Der gegenwartige Organiſt ſoll eben kein groſ—
ſer Spieler ſeyn, und ſo viel ich in Erfahrung
bringen konnte, ſoll dieſe Stadt itzt keinen groſſen
Muſikkunſtler auf irgend einem Juſtrument auf—
zuweiſen haben.

(Ulm uſed to be famous for its company
of Minneſangers, or Laudiſti, like that at
Florence; but it now no longer ſubſiſts,
Siehe hieruber die Anmerkungen und Zuſatze.)

Mein nachſter und wohlfeilſter Weg von hier
nach Wien ware die Donau hinunter geweſen.
Allein ich konnte der Begierde nicht widerſtehen,
Augsburg und Munchen zu beſuchen. Jch hatte
mirs nicht verzeihen konnen, ein Paar Stadten
vorbey zu reiſen, die unter die Erſten von Deuiſch—
land gehoren. Jch beſchloß alſo, nicht die Dor
nau hinunter, ſondern uber dieſelbe zu gehen, nach

Augsburg.
Es war am isten Julp, an einem Sonntage

morgen um 7 Uhr, als ich hier ankam, nachdem
ich die ganze Nacht durch gereiſet war. Jch konnte
alſo noch eben, zwiſchen Acht und Neune, in die
Domkirche gehn, Etwas von einer deutſchen Pre
digt und eine muſikaliſche Meſſe von zween Choren
horen. Es war Feſttag, und die Kirche alſo ſehr
voll, Die Kirche iſt nur klein, und hat in der
Bauart nichts beſonders, ſonſt aber reichlich ge—

ziert



GB ss 66
ziert und geſchmucket. Sie hat indeſſen zwo groſſe
ſchone Orgeln, an jeder Seite des Chors, weit:
warts, eine. Die eine davon wurde ſchon ge—
ſpielt, aber mehr auf eine meiſterhafte als gefal:
lige Art. Die Sucht nach harten, ſchwanken—
den und gezwungenen Modulationen, welche itzt
über ganz Deutſchland herrſcht, macht das Extem—
poreſpielen ſo unnaturlich, daß das Ohr beſtan—
dig betrogen und gefoltert wird; es kann niemals
errathen, was folgen wird, und keine Diſſonanz
wird aufgeloſet, als durch eine andre. Ein wer
nig von dieſer ſtark gewurzten Bruhe, mit Behut-—
ſamkeit angebracht, thut groſſe und wunderns—
wurdige Wirkung, aber beſtandig nach fremder,
weit entfernter Harmonie zu haſchen, das heißt
einem hungrigen Menſchen nichts als Schneemus

ſtatt guten nahrhaften Speiſen vorſetzen.

Die Meſſe war in einem guten Styl komponirt;
Es war eine angenehme Vermiſchung von Alten
und Modernen, und einige von dem Singparthien
wurden angenehm vorgetragen; inſonderheit von
zween Knaben und einem Tenor, welche gute Stim
men hatten, und denen verſchiedene Solo und
zweyſtimmige Satze gegeben waren; und durch
das, was ich heute horte, ward ich in meiner
Meinung beſtarkt, daß, nachſt der italianiſchen
die deutſche Singart am wenigſten fehlerhaft und
gemein iſt, vor allen andern Volkern in Europa.
Es ward auch ein violinconcert geſpielt, welches
der Violiniſt recht gut herausbrachte, ob es gleich

s 3 ſchwer
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ſchwer war. Die ubrigen Geiger waren vom ge
wohnlichen Schlage und nunbedeutend.

Bey der Elevation der Hoſtie ward ein betau—
bendes barbariſches Runda gemacht, dergleichen
ich ſonſt nirgends gehort hatte, als hier und zu
Antwerpen.

Nachdem mir geſagt worden, daß Herr Sey—
fahrt der Cantor, ein beruhmter Sanger und
Schuler vom Herrn C. P. E. Bach, an den ich
Briefe hatte, nicht in der Stadt wäre, ſo blieb
ich nur kurze Zeit in lugsburg. Denn, die Wahr:
heit zu ſagen, mir war die Luſt ſo ziemlich vergan
gen, der Muſik wegen nach Reichsſtadten zu ge—
hen, weil ich ſelten Etwas faud, das der Muhe
werth geweſen zu horen, als die Orgel und den
Organiſten, und auch dao nicht immer. Denn
dieſe ſind, eben wie in unſern englandiſchen Stad—
ten, zuweilen gut, und zuweilen ſchlecht. Dieſe
Stadte ſind nicht reich, und beſitzen alſo nicht die

Thorheit, mit groſſen Koſten ein Theater zu un—
terhalten. Die ſchonen Kunſte ſind Kinder des
Ueberfluſſes und des Wohllebens: in despotiſchen
Reichen machen ſolche die Gewalt weniger uner—
trääglich, und Erhohlung vom Deuken iſt vielleicht
eben ſo nothwendig, als Erhohlung vom Arbeiten.
Wer alſo in Deutſchland Muſtik ſuchen will, ſollte
darnach an die verſchiedenen Hofe gehen, nicht
nach den freyen Reichsſtadten, deren Einwohuer
mehrentheils aus unbeguterten, arbeitſamen Leu—

ten beſtehen, welcher Genie von Sorgen der Nah
rung niedergedruckt wird, welche nichts anf eitle

Pracht



dern ſich ſchon glucklich ſchatze, unn ſie ihr no h
durftiges Auskommen haben. Die Reſidenz eines
ſouverairen Prinzen hingegen, wimmelt, auſſer
den heſtallten Muſikern bey Hofe, an den Kirchen
und in den Theatern, von Expectanten, welche
bey alle dem oft Muhe haben, zum Gehor zu
kommen.

Folgendes Abentheuer machte mir meinen kurt
zen Aufenthalt in Augsburg ſehr verdrußlich. Jch
hatte meinen Bedienten und nunmehrigen Doll-—
metſcher, Pierre, einen Lutticher, den ich mit
von Antwerpen gebracht, hingeſchickt, ſich untert
deſſen daß ich die Meſſe anhorte, nach Herru
Seyfarths Wohnung zu erkundigen, an den ich
von einem Freunde aus Hamburg Empfehlungs—
ſchreiben hatte. Jch hatte ihm geſagt, er ſollte
mir Beſcheid nach der Kirche bringen, damit er
mich wieder nach meinem Gaſthofe fuhren konnte.
Jch wartete geduldig bis zehn Uhr, da alle Muſik
zu Eude war, aber kein Pierre! Jch giug in der
Kirche auf und nieder, bis ich nicht mehr konnte, und
mich ſchamte, langer zu bleiben, aber kein Pierre!
Jch ging um die Kirche herum ſpazieren, und
auf den Gaſſen die daran ſtoſſen, hin und her, denn

ich durfte mich nicht weiter wagen, weil ich nicht
einmal den Namen des Hauſes wußte, wo ich ab
geſtiegen war, und wirklich zu wenig von der
Sprache wußte, in der ich dieſen kalten, und dem
auſſerlichen Anſehn nach, unfreundlichen Leuten,
hatte meine Verlegenheit klagen konnuen. Was

4 ſollte
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ſollte iqh machen? ich mußte wieder nach der Kirche
zuruck und daherum wandeln. Das that ich bis
um zwolf Uhr, da ich anfing zu beſorgen, man
mochte mich als einen Fremden in Verdacht mit
einem Auſchlage auf die Schatze der Kirche haben;
aber wer nicht kam, war Pierre! Zuletzt ward ich
gedrungen, ein Herz zu faſſen, und zu verſuchen,
ob ich meine Umſtande bekaunt machen konnte. Jch
las in den Mienen eines jeden muſſigen Geſichts,
ob ich Gutherzigkeit darin finden mochte. Ver—
ſchiedene redete ich vergebens an, bis mich endlich
ein alter Bettelmann um eine Gabe anſprach; ich
gab ihm ein paar Kreutzer, und dachte, „eine Ge:
falligkeit ſey der andern werth., Jch beſann
mich itzt darauf, daß mich der Poſtwagen bey mei—
ner Ankunft vor einem Poſthauſe abgeſetzt hatte.
Jn deutſchen groſſen Stadten giebts deren aber
viele. „Wo iſt der Weg nach dem Poſthauſe,
„guter Freund?, Hier gabs ein Giblegable, wo
von ich das letzte Wort verſtund: „die Briefe?,
Er meinte das Poſthaus, wo die Briefe ankamen.
„Nein, ſagt' ich, der Poſtwagen nach Ulm geht
hier ab. „Ja, ja, ich verſteh Sie., Ende
lich fanden wir dies Haus; hier aber wußte ich
wieder nicht, was ich ſagen oder thun ſollte. Jch
radbrechte ſo gut ich konnte, daß ich das Haus
ſuchte, wo des Morgens mein Gepacke hingebracht
worden, konnte mich aber auf das Wort Wirths
nicht beſinnen. Es kam endlich heraus, es hieſſe
das Lamm, und als ichs fand, war meine Freude
eben ſo groß, als die Freude eines guten chriſtli

chen



fahrtet hat, und nun g zGeſicht bekommt. Wo ſollte mein treuer Bedien—
ter, mein ehrlicher Lutticher, dieſe ganze Zeit uber
geſteckt haben, als auf ſeinem Bette, in ruhigem
und tiefem Schlafe? Und erſt zwey Monat nach—
her entdeckte ich, daß ers fur zutraglicher gehal:
ten hatte, ein Bette zu ſuchen, als Herrn Sey—
farths Haus; daß er mir lieber weiß gemacht,
er ſey ausgereiſet, als daß er ſich in einer frem:
den Stadt die Schuhe abreiſſen ſollte, um eine
Perſon. auszufragen, die eigentlich ihm nichts an—
ging. Um mir doch aber nach ſeiner Meinung
die Pille zu vergulden, ſagte er mir, der Herr
ſey bloß auf ein Paar Tage nach Munchen ver—
reiſet, woſelbſt ich ihn gewiß vorfinden wurde.

Munchen.
Jch ward fur meine Muhe, nach dieſer Stadt

zu reiſen, ſehr reichlich belohnt, weil ich hier nicht
allein ſehr wichtige Materialiren fur meine Geſchich-

te, ſondern auch viele Muſtikkunſtler von der er
ſten Klaſſe fand, deren Muſik und Umgang er—
gotzend und lehrreich waren. So hatte ich auch
die Ehre, daß Perſonen von allenStanden mich nicht

nur gutig aufnahmen, ſondern mir auch in mei
nen Nachforſchungen Beyſtand leiſteten. Ein

Gluck, das ich großtentheils dem freundſchaftli-

chen und wirkſamen Eifer unſers Miniſters an die
ſem Hofe, Herrn de viſme, zu danken habe, deſ

55 ſen
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ſen Gelehrſamkeit, Einſicht und Erfahrung, vert
bunden mit einer unermudeten Willfahrigkeit und
Gaſtfreyheit, alle das ihrige dazu beytrugen, mei—

nen Aufenthalt in Munchen nutzlich und angenehm
fur mich zu machen.

Jch langte hier Sonntags den 16Gten Auguſt
des Morgens an. Mein erſtes Geſchäft war,
dem Herrn de viſme aufzuwarten, und meine
Empfehlungsſchreiben zu uberbringen. Sobald
er ſolche geleſen, ünd von mir ſelbſt nahere Nach:
richt uber den Zweck meiner Reiſe eingezogen hatte,

ſendete er zum Signor. Don Panzachi, einen
vortreflichen Tenorſänger, ſeit verſchiedenen Jah—
ren im churfurſtlichen Dienſte bey der ernſthaften
Oper, der daher im Stande war, mir Nachricht
von ſolchen Perſonen zu geben, deren Bekanntſchaft
ich zum Vergnugen und Unterricht ſuchte, und
der mich auch ſo lange ich mich.hier aufhielt, tag—
liche Beweiſe von ſeinem thatigen Willen und
von ſeinem Einſichten gab. Dieſein braven San
ger habe ich auch eine uniſtandliche Nachricht von
der ſpaniſchen Muſik zu verdanken, weil er neun
Jahre in Spanien geweſen iſt; und er ließ es
nicht bloß dabey bewenden, mir manches gutes
ſpaniſches Buch uber die Muſik zu leihen: ſondern
er war auch ſo gutig, mir verſchierdene Tona—
dillas und Seguidillas vorzuſingen; und Per
ſonen, die in Spanien geweſen waren, ſagten mir,
daß er ſolche eben ſo gut, das heißt, eben ſo na—
rürlich, ſange, als es fur jemand moglich ſey,
der kein gebohrner Spanier iſt.

Jch



G or 86
Jch war ſo glucklich, hier den Signor Gua

dagni und die Signora Mingotti anzutreffen,
welche beyde mir auf die verbindlichſte Weiſe auſt
ſerordentliche Dienſte erwieſen. Jhre Bereitwil—
ligkeit war mir um deſto ſchmeichelhafter und an—
genehmer, da es Sanger von ſo hohem Range
ſind, die ſo vielerley Dienſte kennen, und deren
groſſe Geſchicklichkeit mich ſo oft in England ent—
zuckt hat. Sie bezeugen beyde allen moglichen
Reſpekt, Dankbarkeit und Ehrerbietung fur ein
zelne Englander, fuhren aber bittre Klagen uber
das engliſche Publikum, mit was Recht, getraue
ich mir nicht zu entſcheiden, weil ich nicht geſon—
nen bin, die Schlachten ſolcher zwey geſchickten
Gtreiter noch einmal durchzufechten. Jch geſtehe

Nes, ich bin ſo partheyiſch fur Talente, wo ich ſie
auch antreffe, daß ich immer geneigtbin, mich zu
ihrerSeite zu ſchlagen, wenn ſie angegriffen werden.

Guadagni klagt uber unartige Begegnung vom
Publikum, welches ihn, als er ohne alle Bezah—

lung oder Belohnung, bloß aus Gefalligkeit gegen

Sir W. W. in der Oper Orpheus ſang, deswe—
gen ausziſchte, daß er, als man ihm encora
rufte vom Theater ging, welches er aus keiner
andern Abſicht that, im theatraliſchen Charak

ter wiederzukommen.
Signora Mingotti ſagt auch, daß ſie in Eng—

land ofters ausgeziſcht worden, weil ſie Zahnſchmer
zen, einen Schnupfen oder ein Fieber hatte; wel—
chen Zufallen, wie die guten Leute in England
gerne zu geben, jedes menſchliche Geſchopf ausge—

ſetzt
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ſetzt ſeyn kann, nur kein Akteur oder Sanger.
Mir iſt bekannt, daß das Publikum hierin mit
Recht unglaubig iſt, weil ſeine Herzen durch wieder
holte Vorſpiegelungen verhartet worden. Jndeſſen
bleibt es doch, ungeachtet allen falſchlich vorge—
wandten Schnupfen und Fiebern der theatraliſchen
Perſonen immer noch moglich, daß ihnen wirket
liche Unpaßlichkeiten zuſtoſſen konnen, ſonſt hatten
ſie das nachſte Recht auf die Unſterblichkeit.

Signor Guadagni kam von Verona nach Mun
chen, mit Jhro Hoheit, der vewittweten Chur—
furſtinn von Sachſen. Dielſe Prinzeſſinn wird in
ganz Europa wegen ihrer Talente verehrt, und
wegen des Schutzes, den ſie den Kunſten beſtan
dig angedeihen laßt, in welchen ſie es ſelbſt ſehr
weit gebracht hat.

Jhro Hoheit ubt die Dichtkunſt, die Mahlerey
und die Muſik beſonders, daß Sie auf ſo einen ho
hen Grad gut ſpieit, ſingt und komponirt, wel—
chen ein Liebhaber nur ſehr ſelten erreicht. GSie
hat uuter audern auch zwey Opern in italianiſcher
Sprache gemacht, die ſie ſelbſt in Muſik geſetzt

hat: Taleſtri und II Trionfo della Fedeltà.
Beyde ſind zu Leipzig in Partitur gedruckt, und
werden in ganz Deutſchland bewundert, woſelbſt
ſie auch ofters aufgefuhrt worden. Dieſes heißt
eine Ausſohnung zwiſchen Poeſie und Muſik be—
wirken, welche ſo lange Zeit in Zwietracht gelebt ha
ben und getrennt geweſen ſind. Bey den Alten waren
Dicht, und Tonkunſt beſtandig in einer Perſon ver
eint. Unſre neuern Zeiten aber haben wenige

Beyn



in dieſer Prinzeſſinn, undi ſſe ,e
cher von dem kleinen Drama, le Devin du Vil
lage zugleich Dichter und Kompouiſt iſt.

Signora Mingotti hat, ſo viel ich erfahren
habe, von keinem Hofe Gehalt. Sie hat aber
Freunde, bey denen ſie gerne lebt, und ſagt, daß
ſie hier mit wenigern auskommen kann, als in
England, ſonſt wurde ſie dort ihr kleines Einkom
men verzehrt, und ihre ubrigen Tage zugebrach

haben.
Der Erſte Sanger in der hieſigen ſerieuſen

Oper iſt Signor Rauzzini, ein junger Virtuoſ
aus Rom geburtig, von auſſerordentlichem Ver
dienſte, und der ſchon ſechs Jahre am hieſigen
Hofe in Dienſten ſteht; auf das nachſte Carneva
aber wird er nach Mavland gehen, und daſelbſt
in einer vom jungen Mozart komponirten Ope
zu ſingen. Er iſt nicht nur ein reizender Sanger
von gefallender Figur, und ein guter Akteur; ſot
dern ein viel beſſerer Contrapunktiſt und Clavier
ſpieler, als man ſonſt einem Sanger zu werde
erlaubt, weil die Jtalianer der Meinung ſind
alle Art von anhaltendem Fleiſſe im Clavierſpiele
oder Komponiren ſey der Stimme nachtheilig
Sigaor Rauzzini hat hier zwey oder drey kom
ſche Opern geſetzt, welche vielen Beyfall gefunde
haben, und er wies und ſang mir verſchieden
ernſihafte Arien, die ſehr gut geſchrieben, undi
einem vortreflichen Geſchmacke waren.

De
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Den Tag nach meiner Ankunft hatte ich das

Vergnugen, mit Guadagni, Rauzzini und Ra-
vanni, einem Contretenor in hieſigen Hofdien—
ſten, zu Mittag zu eſſen und ſie nach dem Eſſen
Trios ſingen zu horen, welche ſie bis zum Ent
zucken ſchon ſangen.

Des Abends ging ich nach der komiſchen Oper
auf dem kleinen Theater, wobey der Churfurſt,
die Churfurſtinn, die verwittwete Churfurſtinn
von Sachſen, der Markgraf von Baaden und die
Herzoginn von Bayern zugegen waren. Die
Oper hieß: L'Amore ſenze malizia, kompo
nirt von Ottani von Bologna, ein Schuler vom Pa
ter Martini, deſſen ich in meiner italianiſchen
Reiſe gedacht habe. Signora Lodi, welche die
erſte Frauenrolle machte, gefiel mir ſehr, wegen
des runden hellen Tones ihrer Stimme ſowohl,
als wegen ihrer eleganten Art zu ſingen und zu
agiren. Wenn ſie einen Fehler in der Stimme
hat: ſo iſt es, daß ſie zuweilen ein wenig in der
Gurgel ſtockt. Man konnte auch wunſchen, daß
ſie von ein wenig ſchmalern Wuchſe ſeyn mochte.
Uunter den Sangern waren Herr Adamont, ein
deutſcher Tenoriſt, deſſen Stimme und Singart
ſehr angenehm war, und Signor Guglielmi,
ein Mann, deſſen Aktion und launige Einfalle
den ganzlichen Mangel an Stimme einigermaſſen
erſetzten. Nach der Oper aß ich wieder zu Abend
mit eben der Geſellſchaft, womit ich zu Mittag ge:
geſſen hatte, und hatte wieder das Entzucken Trios
zu horen, die ſo geſungen wurden, daß man nie—

mals
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mals hoffen kann, dergleichen offentlich zu horen,
und auch in vertraulicher Geſellſchaft mochte es

ſehr ſchwer halten.
Die churfurſtliche Bibliothek iſt reicher an alten

muſikaliſchen Autoren und alten Kompoſitionen,
als irgend eine andre, die ich noch in Europa ge—
ſehen hatte. Der Herr de Visme war nicht nur
ſo gutig, gleich den zweyten Tag des Moigens
ſeinen Sekretair zu den Bibliothekar zu ſchicken,
ſondern erzeigte mir auch die Ehre, nach Tiſche
ſelbſt mit mir nach der Bibliothek zu gehen.

Die Bucher, nach welchen ich ſuchte, hatten in

dem Generalverzeichniſſe keinen eignen Abſchnitt,
ſondern waren unter den mathematiſchen und an—
dern Kunſtſachen herum verſteckt. Ehe ich alſo
dieſe Bucher ſuchen und examiniren konnte, mußte
ich mir erſt einen Auszug aus den vermiſchten
Verzeichniſſe machen. Der Leſer kann ſich einen
ungefehren Begriff von der Anzahl der muſikali—
ſchen Schriftſteller machen, wenn ich ihm ſage,
daß das bloſſe Verzeichniß ihrer Werke, das ich
aus den ubrigen heraus gezogen hatte, ungefehr
zwanzig groſſe Foliobogen betrugen, und zwar
die meiſten aus dem ſechszehnten Jahrhunderte.
Aus dem funfzehnten waren uberhaupt wenige
Bucher vorhanden, und ſeit den ſechszehnten hat
dieſe Bibliothek wenigen Zuwachs erhalten. Jn
deſſen befindet ſich in der Kapelle eine ungeheure
Menge von geſchriebenen Muſikalien, von der
erſten Entſtehnung des Contrapunkts an, bis auf

gegenwartige Zeiten.
Nym—
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Nymphenburg

Jſt der Ort, wo ſich des Sommers der Chur-
furſt gemeiiglich aufhult. Es iſt ein prachtiges
Luſtſchloß, drey Meilen von Munchen. Die be—
ſten Hofmuſici ſind hier mit, weil ſeine Churfurſtl.
Durchlauchten alle Abende Concert hat.

Zu Munchen hatte ich das Vergnugen, bey
meiner Ankunft den Herrn Naumann, beruhm
ten Kapellmeiſter des Churfurſten von Sachſen,
anzutreffen. Er hat in Jtalien ſtudirt, und war
itzt dahin auf dem Wege, um eine Oper fur Neae
polis und eine andre fur Venedig zu komponiretn
Er that mir den Gefallen, des Mittwochmor
gens bey mir vorzufahren und mich mit nach
Nymphenburg zu nehmen, wo ich von Signor
Guadagni zum Mittagseſſen gebeten war. Auf
dem Wege erhielt ich von Herrn Naumann eine
Nachricht von dem gegenwartigen Zuſtande der
Muſik in Sachſen, wo er eben her kam. Zu
Nymphenburg ging er zur Probe der Oper Ta—
leſtri, von der verwittweten Churfurſtinn von
Sachſen, welche nachſtens bey Hofe aufgefuhrt
werden ſollte, und worin Signor Guadagni
eine Parthie bekommen hatte. Hier fand ich den
Concertmeiſter, Herrn Kroner, Signori Rauz
zini und Panzachi, welche alle mit Herrn Nau
mann und wir bey Guadagni aſſen.

Die Garten bey dieſem Luſtſchloſſe werden fur
die ſchonſten in ganz Deutſchland gehalten, und
ſind auch wirklich ſo ſchon, als ſie durch eine un

zahlige
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zahlige Menge von Fontainen, Canaälen, Waſſer—
fallen, Alueen, Buſchwerken, in gerader Linie ge
pflanzten Baumen und Waldchens, wo „ein Wi—
pfel dem andern grußt, nach der wahren fran—
zoſiſchen Einrichtung, werden konnen.

Zu Nymphenburg iſt eine ſchone Porcelanfa-
blik, welche es, nach der Meinung der Bayern,
der Meißniſchen gleich thut.

Als ich hier anlangte, ſagte mir Herr Gua—
dagni, daß er von mir und von meinem Vorha—
ben mit der verwittweten Churfurſtinn von Sach
ſen, und dem regierenden Churfurſten ſelbſt ge—
ſprochen, und alles ſo in die Wege gerichtet habe,
daß ich noch des Vormittags der Prinzeſſinn, und
hernach dem regierenden Herrn, und dem ubrigen
churfurſtlichen Hauſe präſentirt werden ſollte. Um
halb zwey Uhr kam alſo ein Page, und ſagte uns
an, daß wir bey der Prinzeſſinn vorgelaſſen wer:
den konnten. Herr Guadagni fuhrie mich durch
eine lange Reihe von ſehr prachtigen Gemachern
nach einem Vorzimmer, wo wir nur ſehr kurze
Zeit warteten, ehe die Churfurſtinn in den Au—
dienzſaal trat, wo man uns hinein rufte, und ich

ſehr gnadig empfangen ward.
gJch hatte mich nach der Etiquette bey dieſer

Ceremonie erkundigt: es beſtund darin, daß ich
das linke Kniee zu beugen hatte wenn ich zum
Handkuſſe gelaſſen wurde. Nachbdem dies geſche
hen, fing Jhro Hoheit an, ſich auf die aller hert
ablaſſendſte und ungezwungendſte Art in ein Ge—
ſprach einzulaſſen. Sie hatte die Gnade von mei

Burneye Tageb. Brar G nem
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nem Unternehmen ſehr vortheilhaft zu ſprechen,
und hinzu zu fugen: „es ware nicht allein eine
„Ehre fur die Muſik, ſondern auch fur mich ſelbſt,
„weil ſie glaubte, ich ſey der einzige unter den
„neuern Geſchichtſchreibern, der fur nothig ge?
„halten, zu reiſen, um die Nachrichten bey den
„Auellen zu ſuchen, ohne mich mit Berichten von
„andern, oder von Horenſagen zu begnügen.,
Dieſes groſſe Kompliment, und die gnadige und
angenehme Art, womit es geſagt wurde, benahm
mir allen Zwang. Sie war eben aus Jtalien zu—
ruck gekommen, woſelbſt ſie, wie ſie ſagte, „durch
„die groſſe Beſchwerlichkeit der Reiſe und das
„Lautſprechen, welches bey den dortigen Conver-
„ſazioni gebrauchlich iſt, faſt ganzlich ihre Stim
„me verloren hatte, welche ſchon vorher durch viele
„Wochenbette, und durch verſchiedene ſchwere
„Krankheiten ziemlich geſchwäacht wgrden.,„

Guadagni hatte mir geſagt, daß Jhro Ho—
heit ziemlich gut Engliſch ſprache, und es voll
kommen verſtunde. Jch wagte es alſo nach einiz
ger Weile, Sie zu bitten, in meiner Mutterſprache
mit mir zu reden, welcher Jhro Hoheit, wie mir
geſagt worden, die Ehre erzeigt hatten, ſie zu ſtu—
diren. Sie geruhete. mir meine Bitte zu gewah
ren, und ſprach eine kurze Zeit ein ſehr verſtande
liches Engliſch; ſagte aber dabey, Sie habe es
von einem Jrrlander gelernt, der Jhr eine feht
lerhafte Ausſprache beygebracht. Dieſes und
die ſeltne Gelegenheit zur UNebung, machten es ihr
unmoglich richtig zu ſprechen; fugte aber hinzu,

es
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es ginge kein Tag vorbey, da ſie nicht Engliſch
laſe und ſchriebe, und daß ſie viel Vergnugen beym
Leſen unſrer Schriftſteller empfande.

Jch ſagte darauf, ich hatte ſchon in England
ein groſſes Werk geſehen, worin beydes, Poeſie
und Muſtik von Jhro Hoheit ware, nemlich Jhre
Oper Taleſtri, in welchem Sie die Kunſte vert
einigt hatte, die ſo lange getrenut geweſen. Die—
ſes brachte ein muſikaliſches Geſprach auf die Bahn,
wornach mich verlangte, und wahrend welchem
ſie ſagte, es ware ihr unmoglich, muſſig zu ſeyn;
ihr Gemuth mußte Beſchaftigungen haben, und
ſeitdem ſie keine wichtigern Sachen mehr zu ver—e
handeln gehabt, habe ſie ſich mit Ernſt den Kun
ſten ergeben. Sie fragte mich darauf um meine
Meinung von Guadagni, in Vergleichung mit
verſchiedenen groſſen italianiſchen Sangern: er
kounte nicht horen was geſprochen wurde. Sie
ſagte, Guadagni fange ſowohl mit vieler Kunſt,
als mit Gefuhl, und beſaſſe das groſſe Geheimniſt
Fehler zu verſtecken.

Gie ſagte mir,ſie wolle ihren Bruder, den
Churfurſten zu bereden ſuchen, daß er heute Abend
auf der Viola di Gamba ſpielte, mit dem.
Beyfugen, daß er fur eine Perſon, die keine Pro
feffion von der Muſik macht, recht gut ſpielte;
aber in England hatten wir an Herrn Abel einen
groſſen Gambiſten, mit dem mußte ich ihn nicht
vergleichen, und ſetzte hinzu: Nous autres, wir
bloſſen Liebhaber konnen nicht erwarten, es den
Meiſitern gleich zu thun; denn hatten wir auch

G 2 eben
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eben ſo viel Genie, ſo fehltod uns an Uebung und
Erfahrung. Nach dieſen und einigen andern Ge—
ſprachen, hatte ich, als ich mich zuruck begab,
abermals die Ehre zum Handkuſſe gelaſſen zu
werden.Nachdem ich bey Guadagni gegeſſen, fuhrte.

man mich in den groſſen Saal, worin der Chur:

J
furſt mit ſeiner Familie und dem Hofe noch an der
Mittagstafel ſaß. Es iſt einer der ſchonſten SpeiJ ſeſale, die ich jemals geſehen habe. Es war mir—
ſehr lieb, Herrn de Viſme mit bey Tafel zu ſin
den. Er war ſo gutig geweſen, mit dem Chure.
furſten und der Churfurſtinn von mur zu ſprechen;
dieſes und das, was Guadagni bereits gethan
hatte, machte mirs deſto leichter, vorzukommen;
ſo daß, als der Churfurſt ſich vom Tiſche erhob,
die Churfurſtinn ſeine Schweſter mir als einen Ab

kommling vom ſachſiſchen Geſchlecht begegnete.
Denn ſobaldb ſie gewahr geworden, daß ich im
Saale ware, nannte ſie mich Jhrem Bruder und.
fuhrte ihn zu mir her. Hier hatte ich die Ehre,
ſeine Hand zu kuſſen, und dafß er ein Paar Worte
zu mir ſagte. Darauf ward ich ber Churfurſtinn
und der Markgrufinn von Baaben vorgeſtellt, und
hernach kehrte ich wieder zum Churfurſten und
ſeiner Echweſter, der verwittweten Churfurſtintt,
mit denen!beydten ich eine lange Unterredung hatte.

Der Churfurſt iſt ein ſehr gnadiger und ſchoner

Herr, tragt ſich ſehr ungezwungen, und iſt von
Auchs weder zu fett noch zu mager, zu lang oder.
zu klein, wofern nich nicht ſeine Herablaſſung zu.

ſehr

a. Lu
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ſehr geblendet hat, um einen Fehl in ſeiner Perſon zu
bemerken. Er ſagte zu ſeiner Schweſter, er ſetze
zum voraus, ich ſprache kein Deutſch, ſie alſo,
welche Engliſch redete, mußte meine Dollmetſcher
rinn ſeyn. Sie ſagte aber, es bedurfe einer ſo
langſamen Methode nicht, weil ich ſowohl Fran—
zoſiſch als Jtalianiſch ſprechen konnte, worauf
Sr. Hoheit anfing Franzoſiſch mit mir zu reden.
Er ſagte mir, ich habe eine ſehr ungewohnliche
Reiſe unternommen, und fragte mich, ob ich mit
den Materialen zufrieden ware, die ich bisher ge
funden hatte? Dies gab mir Gelegenheit, ihm zu
ſagen, daß ich, wie es ſehr wahr war, in Auſe—
hung ſolcher Bucher, die zu meinem Zwecke dien
ten, und in Anſehung alter Muſikalien noch nichts
angetroffen hatte, das mit Sr. Hoheit Bibliothek
in Vergleichung kame; und daß ich Urſache hatte,

narh dem Ruhme der Virtuoſen und Komponiſten
in ſeinem Dieuſte, auch in Anſehung der neuern
praktiſchen Muſik vieles Vergnugen zu erwar—
ten. Einige davon werden Sie dieſen Abend hot
ren, ſagte die verwittwete Churfurſtinn, und ich
hoffe, mein Bruder wird auch ſpielen, denn ob er
gleich kein Profeſſor iſt, ſo ſpielt er doch zuweilen
vecht gut. Der Churfurſt rachte ſich, und ſagte
mir, ſeine Schweſter ſey beydes ein Komponiſt
und eine Sangerinn.
Weil eben einige wilde Thiere vor das Thor
des Pallaſts gefuhrt wurden, welche zu ſehen
die ganze Verſammlung herbey lief, ſo bekam un
fre Uuterredung voritzt dadurch ein Ende.

G 3 Heute
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Heute war es ein ganz muſikaliſcher Tag, deun

ſelbſt als wir des Nachmittags die Garten und
Gebaude beſahen, ſangen Guadagni und Rauz
zini zum oftern, beſonders im Bade, welches ein
vortrefliches Zimmer zur Muſik war. Hier gin—
gen ſite nach und nach alle tartiniſchen Experimente

durch, um den dritten Ton hervor zu bringen.
um acht Uhr verſammlete ſich die Kapelle des

Churfurſten zu ſeinem Privatconcerte. Die re
gierende Churfurſtinun und die Hofdamen ſpiel—
ten im Muſikzimmer Karten. Das Concert ward
mit zwo Sinfonien von Schwindl geofnet. Herr
Kröner, welcher die Violinen dirigirt, iſt mehr
ein kuhner und ſtarker Anfuhrer eines Orcheſters
als ein Soloſpieler. Signor Panzachi ſang
die erſte Arie. Er hat eine gute Tenorſtimme,
etnen gefalligen Vortrag und viele Fertigkeit der
Kehle; man ſagt auch, daß er vortreflich agiren
ſoll.

Nach dieſer Arie ſang die verwittwete Chur—
furſtinn von Gachſen eine ganze Scene aus ihrer
eignen Oper Taleſtri; der Churfurſt ſpielte mit
Kroner die Violine, und Naumann accom
pagnirte dabey auf dem Flugel. Sie ſang it
einem wirklich feinen Style; ihre Stimme iſt
ſehr ſchwach, aber ſie zwingt ſie niemals, und
Bleibt immer rein im Tone. Das KRecitativ,
welches mit Accompagnement war, trug ſie in der
Manier der groſſen Sanger von alten und beſſeru
Zeiten vor. Gie hat lange von Porpora gelernt,
der lange in ihres Schwiegervaters, des Konigs
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von Pohlen Dienſten geſtanden, und zu Dresden
ſich aufgehalten hat. Dieſes Recitativ war eben
ſo ſchon geſchrieben, als es ſchon vorgetragen ward.
Die Arie war ein Andante, reich an Harmonie,
einigermaſſen in der Art der beſten handelſchen
Opernarien von der Zeit. Es waren hier zwar
nur wenige Biolinen, aber ſie waren demunge—
achtet zu ſtark fur die Stimme; ein Fehler, wor
uber alle hieſige Sanger klagen.

Nachſt dieſem ſpielte der Churfurſt eins von den
Trios von Schwindl auf der Gambe, vortreſlich.
Herrn Abel ausgenommen, habe ich keinen ſo
ſchonen Gambiſten gehort. Er hat eine ſichre und

ſehr fertige Hand, ſein Geſchmack und Vortrag
ſind zum bewundern, und ſelten wird man einen
Liebhaber antreffen, der ſo ſicher im Tackte iſt,
als er.

Kauzzini hatte ſich ſehr verbindlicher Weiſe dem
Churfurſten in den Weg geworſen, damit er ihn
zum Singen auffodern mochte, und ich ihn zu
horen bekame weil ich mein Verlangen be—
zeigt hattt, daß ich ihn gerne von Jnſtrumenten
Legleitet horen mochte. Denn ob er gleich erſter
Sanger des Winters in der groſſen Oper iſt; ſo
ſingt er doch des Sommers in den Concerten nie—

mals, wenn es nicht ausdrucklich verlangt wird.
Er legte eine Arie von ſeiner eignen Kompoſition
auf, und ſang ſie vortreflich; darauf ſang Gua—
dagni eine pathetiſche Arie von Traetta, mit
der ihm gewohnlichen Anmuth und Auodruck, aber

G 4 mit
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mit mehr Stimme, als er hatte, da er in Eng—
land war.

Das Concert beſchloß mit einem andern Stucke,
bas der Churf rſt mit noch mehr Geſchmack und
Aurdruck, beſonders im Adagio ſpielte, als das

Erſte. Jch konnte es nicht nach Wurden loben;
es wurde noch immer vortreflich geſpielt geheiſſen
haben, ware er auch kein groſſer Prinz, ſondern
ein Muſikus von Profeſſion geweſen. Jch konnte
Sr. Hoheit nur ſagen, daß ich eben ſo voller Be
wundrung ware, als ob ich niemals vorher davon
gehort hatte, daß er ein ſo ſtarker Muſtkus ſey.

Nach dem Concert ward bey Hofe in eben dem
Saale und eben ſo offentlich des Abends geſpeiſet,

als des Mittags geſchehen war. Jch ging mit
Guadagni und den ubrigen vornehmſten von der
Muſik hin, bey Tafel meine Cour zu machen. Der
Churfurſt geruhete ziemlich viel mit Guadagni,
uber meine kunftige Geſchichte der Muſik zu ſpre
chen, welches mich ſo dreiſt machte, ihn zu erſu—
chen, er mochte Sr. Hoheit bitten, mich mit einem
Stucke von ſeiner Kompoſition zu beehren, weil
ich von allen hie gen muſikaliſchen Perſonen ge—

hort hatte, daß er einige vortrefliche Sachen fur
die Kirche, beſonders ein Stabat mater geſetzt
habe. Mir ward mit der Bedingung eine Lita
ney verſprochen, daß ich ſolche nicht ſollte druk
ken laſſen; allein Guadagni ermudete den Chur
furſten faſt, um das Stabat mater, weil ſolches,
wie er ſagte, das beſte von ſeinen muſikaliſchen

Arbei
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Arbeiten ware; und ich erhielt auch die gnadige Zu
ſage hiervon noch vor meiner Abreiſe.

Die Kammerjunker, welche die Aufwartung
hatten, boten uns Erfriſchungen an, und der
Churfurſt hatte dite Gnade Guadagni zu fragen,
ob er dem Englander und ſeiner ubrigen Geſellt—

ſchaft, (womit er Panzachi, Rauzzini und
Naumann meinte,) auch ein Abendeſſen gääbe?
Er aniwortete ihm, er wurde uns ein Stuck Kaſ'
und  Brodt und ein Glas Wein vorſetzen., Hier,„
rief der Churfurſt, und leerte zwey Schuſſeln mit
Geflugel auf einen Teller, „ſenden Sie das nach
ihrem Zimmer., Sr. Hoheit Befehl ward ohne
Widerſpruch gehorcht. Nachdem wir gegeſſen,
kehrte ich nuch Munchen zuruck, von Herzen ver:
gnugt mit den Begebenheiten des Tages.

Munchen.
Den folgenden Morgen bracht' ich in der Bi

bliothek zu. Des Mittags hatte ich das Bergnu
gen bep Signora Mingotti zu eſſen, die auch
mir zu Gefallen den Pater Kencdy gebeten hatte,
einen wurdigen Schottlander von wahrer Ge—
lehrſamkeit und Verſtande. Nach Tiſche gabs
Gelegenheit zu einer langen feurigen Unterredung;
denn die Mingotti iſt lebhaft, beredt und hat vie—

G 5 lesl' Bepyde Komvoſttionen wurden, nachdem ich Munchen
verlaſſen, fur mich abgeſchrieben, und dem Herrn
de viſme zugeſtellt, durch deſſen gutige Vorſorge
iolche hernach in London zu meinen Huanden ge-
kommen ſind,

148
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les gelernt. Sie erzahlte ihre Begebenheiten in
Spanien und andern Weltgegenden, und machte
mit unter Aumerkungen, die Muſik betreffend,
woruber man ſie unmoglich ſprechen horen kaun,
ohne von ihr zu lernen, weil ſie dieſe Materie mit
ungemeiner Grundlichkeit, Deutlichkeit und Klar—
heit behandelt.

Von hier ging ich, das churfurſtl. Theater zu
beſehen, wo des Winters die groſſen Opern auf—
gefuhrt werden. Es iſt nicht groß, deun es hat
nur zwey Ranglogen, und in jedwedem Range funf
zebn; es iſt aber reicher auugeziert, als ich noch
eins geſehen habe.

Des Donnerstags war der Pater Kenedy ſo
gefallig, mich nach der Akademie zu fuhren, wo
ſelbſt er mir alles Sehenswurdige an Maſchinen,
mathematiſchen Jnſtrumenten, Modellen, Mi—
neralien, Foſſilien u. dergl. zeigte. Was aber
am meiſten meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog,
weil es zunachſt mein Geſchaft wo nicht mein
Gemucth beruhrte, war eine Sammlung von ſechs
und dreiffig Tauſend Abhandlungen und Diſſer-
tations uber allerley Materien, weiche in unge—
gefehr neunhundert Banden gebunden war. Man
hatte ſie fur den gegenwartigen Churfurſten zu
Leipzig gekauft. Ein Regiſter uber die Autoren
iſt dabeh, aber das Sachregiſter iſt noch nicht
fertig. Man hats angefangen, es geht aber noch
nicht weiter, als bis zum Buchſtaben M., und
dieſes war der Pater Kenedy, der an der Spitze
der Akademie ſteht, ſo gefallig, mir zu leihen.

Dieſes
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Dieſes Jnſtitut iſt erſt vor ungefehr eilf Jahren
gegrundet. Die Geſellſchaft hat indeſſen ſchon ver—
ſchiedene Bande von ihren Verhandelungen drucken
laſſen, und ſie ſcheint itzt ſehr lebhaft im Gange

zu ſeyn.
Heute hatte ich die Ehre, beym Herrn de viſme

zu Mittage zu eſſen, der nach Tiſche ſo gutig war.
mit mir nach dem Jeſuitercollegio zu gehen, wo
ſelbſt ich eine beſondre Erkundigung einzuziehen
hatte, die nicht allein meine Hiſtorie der Muſik,
ſondern auch ihren gegenwartigen Zuſtand anging.
Auf meiner Reiſe durch Deutſchland hatte ich zum
oſtern in den Kirchen und auf den Gaſſen Sanger
gefunden, die man immer arme Schuler nannte,
nud ich konnte niemals ausfindig machen, wie
und von wem ſolche in der Muſit unte rwieſen wur
den, bir ich hier kam. Herr de Viſme, welcher
nichté aus der Acht ließ, wovon er glaubte, es
kodune zu meinem Zwecke irgend Etwas beytragen,
ſagte mir, daß man im Jeſuitercollegio eine Mur

ſikſchule hatte. Dies erregte meine Neugierde
und lieü mich vermuthen, daß es eine Att von
Conſervatorio ſey; und nach genauerer Erkun—
digung ward ich gewahr, daß die armen Schüler
die ich an ſo vielen Orten Deutſchlands hatte ſin
gen gehort, allemal da, wo die romiſch-catholiſche
Religion herrſchte, ihren Unterricht im Jeſuiter
collegio empfiugen, und ferner erfuhr ich, daß
durche ganze Reich, in den Stadten, wo die Je
ſuiten eine Kirche oder Collegium beſitzen, junge
Kinder aunf Jnſtrumenten und im GSingen unter

wieſen
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wieſen werden. Hier hat mancher Muſtkus den
erſten Grund zu dem Ruhme gelegt, den er ſich
nachher erworben. Dies mag gewiſſermaſſen dit
Menge von Muſicis erklaren, die man. in Deutſche
land findet, und auch den Nationalgeſchmack an
der Muſik, und die ſtarke kuſt zu derſelben.

Die Muſikſchule in Munchen hat achtzig Kin—
der von ungefehr eilf bis zwolf Jahr alt. Sie
lernen Muſik, Leſen und Schreiben, und bekonu
men die Koſt aber keine Kleidung. Ein Jeſuit,
an dem wir uns um Nachricht wendeten, verſprach
einen Bericht von dieſer Stiftung, inſofern es
zur Geſchichte der Muſik in Deutſchlaud nothig
ſeyn mochte, in lateiniſcher Sprache aufzuſetzen,
und ihn des folgenden Tages dem Herrn de Viſme
zuzuſenden; und er hielt Wort. Die Knaben,
welche hier aufgenommen ſeyn wollen, muſſen vor
her ſchon Etwas auf irgend einem Inſtrumente
ſpielen, oder doch ſonſt einen kleinen Anfang in
der Kunſt haben, ſonſt werden ſie nicht zugelaſſen.
Sie werden hier im Collegio behalten bis ſie zwan
zig Jahr alt ſind, und während dieſer Zeit werden
ſie von Muſikmeiſtern aus der Stadt uuterwieſen,
und nicht von den Jeſuiten ſelbſt.

Es giebt noch eine andre Art ſogenannter ars
men Schuler, welche dem geiſtlichen Stande go
widmet ſiud, und welche die gelehrten Sprachen,
die Mathematik und Theologie ſtudiren.

Von hier ging ich in die Burletta, Le ſinte
Gemelli, Farza per muſica, a quattro
voci, komponirt von Matteo Rauzzini, Bru

der
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der des eben ſo benannten Sangers, und ein jun
ger Menſch, nicht alter als achtzehn Jahre. Die
Muſik war mehrentheils gemein, aber artig, und

in gutem Geſchmacke Die Lodi ſang ſehr an:
genehm; ihre Stimme und Figur wurde ſie zu
einer Hauptſangerinn in der ernſthaften Oper
machen, wenn ſie beſſer unterwieſen ware. Jhrer
Stimme fehlt nur ein wenig mehr Raum im Durch:

gange der Kehle; ſonſt iſt ſie uberhaupt eine vor
trefliche Sängerinn, iſt hubſch von Geſtalt, hat
einen guten Vortrag und eine vorzugliche gute
Art ihre Tone anzugeben.

.Die zwote Sangerinn dieſer Geſellſchaft, Sig
nora Manſerviſi, verdient erwahnt zu werden.
Jhre Figur iſt angenehm, ihre Stimme iſt zwar

nicht ſtark, aber doch wohlklingend, ſie hat in ihrer
Manier nichts gemeines, bleibt im Tone, und

beleidigt das Ohr niemals.
Den Signor Fiorini, der heute Abend ſang,

hatte ich nech nicht gehort. Er iſt vielleicht ehe—
dem ein beſſerer Sanger geweſen, als itzt. Ge
genwärtig aber hat weder ſeine Stimme noch ſeine
Singart das geringſte Anziehende, obgleich bey
des nichts von den gewohnlichen Fehlern hat;
denn er ſangerein, hatte einen Triller und ſein
Vortrag war nichts weniger als gemein.

Als ich aus der Oper nach Hauſe ging, horte
ich in der Gaſſe ein gut Concert; man machte es
vor der Thure des Herrn de Wiſme, beym Scheine
von Fackeln und bey groſſem Zulaufe. Als ich
darauf uach weinem eignen Guſthofe ging, horte

ich

α
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ich wieder dieſelbe Geſellſchaft vor meiner Thure.
Auf meine Erkundigung ward mir geſagt, daß es
die armen Schuler waren; aber nur erſt des an
dern Tages erfuhr ich, daß dieſes Concert dem
Herrn de Viſme und mir gegolten hatte, weil
wir in ihrem Collegio geweſen waren, uns nach
der Einrichtung der Stiftung zu erkundigen.

Freytag. Den ganzen Morgen faſt brachte
ich bey dem Herrn Rauzzini zu. Er war ſo ge:
fällig, mir eine Menge ſehr ſchoner Arien, in vert
ſchiedenen Stylen vorzuſingen, worunter verſchien
dene von ſeiner eigenen Arbeit waren. Seine Get
ſchicklichkett in Singen betreffend, deucht mich,
iſt ſein Triller wohl nicht weit genug, und ſeine
Stimme auch, fur ein groſſes Theater, nicht ſtark
genug. Jn allem ubrigen betrachtet iſt er einreit
zender Sanger; ſein Geſchmack iſt der neueſte und
fein; der Ton ſeiner Stimme ſuß und klar; Paſ
ſagen von der allerſchwereſten Jntonation briugt
er bewundernswurdig rein, ſchnell und ungtzwum

gen heraus: und ſeine Einſicht in die Regeln der
Harmonie geht viel weiter, als ich ſolche noch bey
irgend einem groſſen Sanger angetroffen habe. Er
iſt dabey von recht guter Bildung, und man hat
ihn mir als einen vortreflichen Akteur geruhmt.

Das ubrige, des Tages brachte ich in der Chur
kurſtlichen und andern Bibliotheken zu. Des
Abends horte ich abermals die armen Schuler
in den Gaſſen verſchiedene vollſtimmige Gtucke
recht gut ſpielen. Sie hatten Violinen, Hoboen,
Waldhorner, ein Violonſchell und einen Baſſon.

Jq
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n mußten, ſſKoſten ſie unterhalten werden, von ihrem Fleiſſt
im Lernen Beweiſe zu geben.

Sonnabend, den 22ſten. Den ganzen Vor—
mittag war ich im Hauſe der Signora Mingotti,
von der ich Geſpracheweiſe einen kurzen Abriß
ihres muſikaliſchen Lebens erhielt. Jch diu faſt
zweifelhaft, ob es auch ſo ganz ſchicklich ſey, dieſe
Aneedoten offeutlich bekannt zu machen. Jndeſſen,
da ſie mir keine Verſchwiegenheit aufgelegt hat,
und fur die Perſon, die ſie betreffen, nichts Nach?
theiliges enthalten; ſo will ichs wagen, ſie hier
einzuſchalten, in der Vorausſetzung, daß andre
eben ſo begierig ſeyn werden, als ich, auch geringe
Umſtande von wirklichen groſſen Leuten zu wiſſen.
JJhre Eltern waren Deuiſche; ihr Vater war—
ein Offieier in oſterreichiſchen Dienſte, welcher,
als er nach Neapel beordert wurde, ſeine Frau
mit dahin nahm, als ſie eben ſchwanger war, und
dort von dieſer Tochter entbunden wurde. Sie
ward indeſſen, noch ehe ſie ein Jahr alt, nach
Glatz in Schleſien gebracht. Sie war noch
ſehr jung, als ſie ihren Vater verlohr, und ihr
Oheim that ſie in ein Urſulinerkloſter, wo ſie er
zogen ward, und den erſten Unterricht in der Mu—
ſik empfing.
Gie ſagte mir, ſie erinnre ſich, daß ſie in ihrer
Kindheit ſo groſſe Luſt an der Muſik gehabt, die
man in der Kloſtercapelle aufgefuhrt, beſonders
an einer Lytanep, die an einem Feſttage aufge/

fuhrt
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fuhrt worden, daß ſie mit Thranen in den Augen
zur Aebtiſſinu ging, und, vor Furcht, ſte mochte
boſe werden, und es ihr abſchlagen, ſie zitternd
bat, ſie mochte ſie doch lehren, daß ſie auch ſo auf
dem Chore ſingen konnte, als ſie ſelbſt. Die
Aebtiſſinn wies ſie damit ab, ſie habe den Tag zu
viel zu thun, ſie wolle aber darauf denken. Den
nachſten Tag ſchickte ſie eine der alteſten Nonnen,
um ſie zu befragen, wer ihr dieſe Bitte eingege—
ben hatte, worauf die kleine Regina (ſo ward ſie
damals genannt) verſetzte, es habe es ihr kein
Menſch geſagt, ſondern daß es bloß ihre eigne
Liebe zur Muſik. ware, die ihr den Gedanken eiu
gegeben. Hierauf ließ ſie die Aebtiſſinn hohlen
und ſagte ihr, daß ſie wenig Zeit übrig habe, dennoch
aber, wenn ſie verſprache, recht ſleiſſig zu ſeyn,
ſo wolle ſie ſie ſelbſt das Singen lehren; wobey
ſie noch ſagte, ſie konnte ihr bloß eine halbe Stunde
des Tages geben; aber ſie wurde doch bald ſehen/
wasb Reginens Fleiß und Fahigkeit verſprache, und
darauf wurd' es ankommen, ob ſie mit ihr fort
fahren oder aufhoren wurde.
Regina war uber die Gütigkeit der Aebtiſſinn

ganz auſſer ſich vor Freuden, welche gleich den
folgenden Tag ihren Unterricht à Table ſec, wie
ſie es nannte, anfing; nemlich ohne ein Claviet
oder ander Jnſtrumeut zu Hulfe zu nehmen.

AufEinige Jahre nachher befliß ſie ſich auf dem Flu
gel, und accompagnirt darauf vis itzt noch recht gut.
Aber vielleicht ruhrt ihre Feſtigkeit im Tonhalten,
weawegen ſie beſtanndig ſo beruhmt geweſen iſt, daher,
daß ſie auf dieſe Art, ohne ein Jnſirument, ſingen
nelernt hat.
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Auêf dieſe Weiſe. lernte ſie die erſten Elemente

der Muſik, Solfeggiren und die erſten Grund—
ſatze der Harmonie, und mußte den Diskant ſin
gen, wozu die Aebtiſſinn den Baß ſang. Sie
eigte mir ein Buchlein, worin alle ihre erſten Lek;
tions geſchrieben ſtunden, die Erklarungen dabey
waren auf Deutſch.

Sie blieb in dieſem Kloſter bis in ihr vierzehn—
tes Jahr, um welche Zeit ihr Oheim ſtarb und
ſie nach dem Hauſe ihrer Mutter zuruckkehrte.

So lang' als ihr Oheim lebte, war ſie dem Klo—
ſterleben beſtimmt; als ſie das Kloſter verließ,
ward ſie von threr Mutter und ihren Schweſtern
kur ein ſehr unnutzes und hulfloſes Geſchopf get
halten. Sie betrachteten ſie als ein feines Frau—
enzinimer, das in einer Penſionsſchule erzogen
worden, ohne das geringſte von haushalteriſchen
Geſchaften zu verſiehen. Jhre Mutter wußte
auch nicht, was ſie mit ihr oder ihrer ſchonen
Stimme aufangen ſollte, woruber ſovohl ſie als
die beyden. Schweſteru ihren Spott hatien, und
nicht. vorher ſaben, daß ſolche ihrer Beſizerinn
noch eines Tages ſo viel Ehre und Vorthein brint
gen wurde.

Wenige Jahre nachher, ala ſte das Kloſter vert
laſſen hatte, ward ihr Signor Mingotti, ein
alter Venetianer, und Entrepueneur der Oper zu
Dresden, zur Heyrath vorgeſcbhlaaen. Sie konnte
ihn nicht qusſtehen, aber ließ ſich doch endlich
Aberreden,! und vielleicht um deſto eher, weil ſie,

Buirney's Tageb. B.a. H9 wie
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wie viele junge Madchen, glaubte, ſie wurde durch

ffin die Verbindung ihre Freyheit gewinnen.
Man ſprach viel von ihrer ſchonen Stinmme und442

ihrer Art zu ſingen. Porpora war zu der ZeitIm! im Dienſte des Konigs von Pohlen zu Dresden;

i an er hatte ſie ſingen gehort, und ſprach von ihr bey
ueien Hofe, als von einer jungen Perſon, von der viel

zu erwarten ſtunde. Dieſes gab Veranlaſſung,
grnun daß man ihrem Ehemann Vorſchlage that, ob ſie
At ut- in Churfurſtliche Dienſte treten wollte: dieſer

hatte ihr vor der Heyrath verſprochen, daß ſie
rnn niemals aufm Theater ungen ſollte; indeſſen. kam

laen
er eines Tages zu Haufe und frägte ſie, vb ſie
Luſt hatte, dey Hofe Dienſte anzunehiuen. Gie

r meinte anfangs, er wolſe ihrer damit ſpotten, und
rrn 1

J

f

J

J
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er aber fortfuhr, ſie mit dem Vortrage zu qualen,
ſo merkte ſie endlich, daß es ſein Ernſt ſey, und
daß er wirklich den Auftrag habe. Der Gedanke,
eine Sangerinn zu werden und mit ihrer Stiinme
etwas zu verdienen, gefiel ihr, und ſie nahm alſoö
mit Freuden einen Contrakt an, der ihr ein kleines
jahrliches Gehalt, nicht uber drey oder vierhun?
dert Gulden verſicherte.

Als man bey Hofe ihre Stimme gehort hatte,
ſagte man, ſie hatte die Fauſtine, die damals
noch in den daſigen Dienſten war, ſolche aber eben
verlaſſen wollte, und alſo auch ihren Ehemann,
Saſſe, neidiſch gemacht; beſonders als der Letzte
horte, daß ſein alter und beſtandiger Nebenbuhler,
Porpora, monatlich hundert Gulden bekommen

ſolltt,
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ſollte, um ſie zu unterweiſen. Er ſagte, dies
ware Porpora's letzter Heller; der Strohhalm,
an den er ſich noch hielte. Un clou pours'ac-
crocher. Jndeſſen machten ihre Taiente ein
ſolches Aufſehen zu Dresden, daß der Ruf davon
nach Neapolis erſcholl und ſie von daher eine
Einladung erhielt, um auf dem groſſen Theater
zu ſingen. Um dieſe Zeit wußte ſie noch wenig
Jtaliäniſch; ſie machte ſich aber nunmehro ein
ernſthaftes Geſchaft daraus, es zu lernen.

Die erſte Rolle, worin ſie auf dem Theater er—
ſchien, war die Ariſtiaa in der Oper Olimpiade
von Galluppi. Montecelli hatte den Mega
cles. Sie fand bey ihrer erſten Erſcheinung eben
ſo viel Beyfaull uber ihr Agiren als uber ihr Sin

gen; ſie war kuhn und unternehnmend. Sie be—
trachtete den Charakter, den ſie vorzuſtellen hatte,
in einem ganp andern. Lichte, als audre vor ihr
gethan hatten, und wider den Rath alter Akieurs,
die es nicht wagten, vom alten Schlendrian ab—
zügehen, ſpielte ſie ſolche auf eine ganz verſchie:
dene Art, als ſie jemand von ihren Vorgangerin—
nen geſpielt hatte. Auf eben dieſe originelle und
berzhafte Art war es, das Garrick das Audito—
rium im Londoner Theater uberraſchte und ent:
zuckte, und Trotz den eingeſchrankten Regeln,
welche Unwiſſenheit, Vorurtheil und Mangel an

Genie als Geſetze eingefuhrt hatten, einen Styl
im Agiren und Deklamiren hervorbrachte, welchen
ſeitdem die ganze Nation vielmehr mit Lobge—
ſchrey als mit Bepfau gebilligt hat.

—Ql Vach
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Nach dieſem gewieſen Meiſterzuge zu Neapou

lis, erhielt Signora Mingotti von allen Ge
genden Europens Briefe, welche ihre Vorſchlage
zu Contracten bey verſchiedene Opern thaten; ſie
hatte damals aber noch nicht die Freyheit, einen
davon einzugehen, weil ſie verbunden war, nach
dem Dresdener Hofe zuruckzukehren, von dem
ſie noch immer einen Gehalt hatte; indeſſen
ward iolcher um ein anſehnliches vermehrt, und
ſie druckt ofters ihre Dankbarkeit gegen dieſen
Hof aus, und ſagt, daß ſie demſelben allen ihren
Ruhm und ihr ganzes Gluck zu verdanken hat.

Hier mußte ſie ihre Rolle in der Olimpiade wieder—
hohlen, welches mit groſſen Beyfall geſchahe.
Jedermann mußte geſtehen, daß ihre Stimme,
Vortrag und Aktion vortreflich waren; manche
aber glaubten, zum Pathetiſchen oder Zartlichen
ſey ſie ganz und gar nicht aufgelegt.

gaſſe war iht im Begriff ſeinen Demofoom
te zu komponiren, und ſie dachte, daß ers
ſehr gut mit ihr gemeint habe, ba er ihr ein Ala-
gio gab, das die Violinen pizzicato accompa
gnirten, dloß um ihre Schwache und Fehler ins
Licht zu ſetzen. Da ſie aber den Fauiſtrick merkte,
ſtudirte ſie deſto emſiger, ihm auszuweichen; und

in dey Arie: ſe tutti'i mali miei, die ſte her
nit ſo groſſem Behfall in England ſung, gelang es
ihr dergeſtalt, baß ſie ſelbſt die Fauſtine zum
Schweigen brachte. Gipr C. 8. williams war

hier
ue*ee

Es war im Jahtt 1741.
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hier zu der Zeit Miniſter vom engliſchen Hofe,
und als ein ſehr guter Freund von Saſſe und ſei—
ner Frau, hatte er ihre Parthie genonimen, und
öffentlich erklaret, daß die Mingotti ganizlich
unfahig ware eine langſame und pathetiſche Arie
zu ſingen. Allein als er ſie gehort hatte, that er
einen offentlichen Widerruf, bat ſie um Verge—
bung, daß er an jhrer Fahigkeit gezweifelt hatte,
und blieb hernach beſtaudig ihr Freund und Goner.
vVon hier reiſete ſie nach Spanien, woſelbſt ſit
unter der Direktion des Signor Farinelli mit
Gizziello in der Oper ſung. Farinelli, ſagte
ſie, hatte ſo ſtrenge uber Zucht und Ordnung ge—
weſen, dafier. ihr nicht erlauben wollte, irgend
anderwarts zu ſingen, als in der Oper bey Hofe,
oder ſich nur iun einem Zimmer, das auf die Gaſſe
ſtieß, zu uben. Sie ward vou vielen der vor—
nehmſten des Adels und der Grands von Spanien
erſucht, in Privatconcerten zu ſingen, konnte aber
von dem Direktor keine Erlaubniß dazu erhalten;
der ſogar ſein Verbot ſo weit trieb, daß er einer
ſchwangern Dame vom hohen Siande, das Ver—
gnugen verſagte, ſie zu horen, ob ſie gleich we—
gen ihrer Schwangerſchaft nicht in die Oper kon
men konute, und laut ſagte, daß ſie nach einer
Arie von der Mingotti mit Luſten ware. Die
GSpanier haben eine religieuſe Ehrerbietung gegen
dieſe unfreywillige und unregelmaſſige Leidenſchaft
des Geluſtens, bey Perſonen weiblichem Ge—
ſchlechts in dergleichen Umiſtanden, ob ſolche gleich

in andern Landern nicht fur ſo heilig oder gefahr—

H 3 lich
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lich gehalten werden mag. Der Gemahl der
Dame beſchwerte ſich allo beym Konige uber die
Grauſamkeit des Operndirektors, welcher, wie er
ſagte, beydes ſeine Gemahlinn und ſein Kind todten
wurde, wenn ſich Se. Majeſtat nicht ins Mittel
ſchlugen. Der Konig verleihete dieſen Klagru
ein gnadiges Ohr, und befahl, daß die Mingotti
die Dame in ihrem Hauſe empfangen, und ihr
da vorſingen ſollte, worin Sr. Majeſtat blindliugs
gehorcht, und die Luſt der Dame geſtillt ward.
Sonſt hatte das Kind vielleicht ein Maal am Kor
per mit auf die Welt gebracht, das ausgeſehen
hatte, als ein Blatt Notenpapier,“ oder hatte
wohl gar Zeitlebens eine italiäniſche Arie aufs
Geſicht gedruckt behalten.

Signora Mingotti blieb zwey Jahre in
Spanien, und von da kam ſie zum Erſtenmale
nach England. Wie ſehr ſie damals in der Oper
bewundert ward, iſt noch in zu friſchem Andenken,
um es hier anzufuhren. Nachher hat ſie in allen
groſſen Stadten von Jtalien geſungen; ſo lange
aber der letzt verſtorbene Konig von Pohlen, Au—
guſt lebte, hielt ſie Dresden beſtandig fur ihre
Heymath. Nun hat ſie ſich in Munchen nieder—
gelaſſen, mehr, meint man, deswegen, weil der
Ort wohlfeiler, als weil er ihr der angenehmſte
iſt. Sie hat kein Gehalt, wie geſagt worden,
von dieſem Hofe, allein ſie hat ſich ſo viel erſpa:
ret, daß ſie bey guter Haushaltung, das Jahr
durch rund ſchieſſen kann. Sie ſcheint auf einem

ganz bequemen Fuß zu leben, bey Hofe gut ange

ſchrie
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Cſchrieben zu ſtehen, und die Hochachtung aller ſol

cher Perſonen zu haben, welche fahig ſind, ihren
Verſtand zu beurtheilen, und an ihrem Umgange
Vergnugen zu finden.

Es gab mir ein groſſes Vergnugen, ſie uber
die praktiſche Muſik ſprechen zu horen, welches
ſie mit eben ſo vieler Einſicht thut, als irgend ein
Maeſtro di Capella, mit dem ich in meinem
Leben geſprochen habe. Jhre Kenntniß vom Sin
gen und ihre Starke des Ausdrucks in verſchie/
denerley Arten von Style, gehn noch bis zum Be
wundern und muſſen jedermann entzucken, der durch

Geſang Vergnugen empfinden kann, wenn er auch
nicht durch Jugend und Schouheit gehoben wird.

GSie ſpricht drey Sprachen, Deutſch, Fanzoſiſch
und Jtalianiſch, ſo richtig und gut, daß es ſchwer
iſt zu ſagen, welche darunter ihre Mutterſprache
ſep. GSie weiß auch ſo viel Engliſch und Spaniſch,
daß ſie mit jemand darin ſprechen kann, und ver—
ſteht auch Latein; in dem drey erſtbeſagten Spra
chen aber beſitzt ſie eine wirkliche Wohlredenheit.

Des Nachmittags war der Pater Kenedy aber
mals ſo gutig, mit mir nach der Akademie zu
gehen, um mir die Abhandlungen unter der groſt
ſen Anzahl, die zuſammen gebunden ſind, aufſu—
chen zu helfen, die ich mir aus dem Cathalogo
uunsgezeichnet hatte.

Von hier ging ich wieder abgeredetermaaſſen

zur Signora Mingotti. Sie hatte ihren Flu
gel ſtimmen laſſen, und ließ ſich von mir bewegen,

dohne alle andre Begleitung faſt vier Stunden lang

H 4 zu
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zu ſingen. Hier eben entdeckte ich ihre vorzügliche
Ein ichten in die Singekunſt. Sie iſt auſſer aller
Uebung, und haſſet hier die Muſik, wie ſie ſagt,
weil ſie ſelten gut acttompagnirt wird, oder gute
Zuhorer flndet; indeſſen iſt ihre Stimmie itzt viel deſ
ſer, als damals, da ſie das Letztemal in England war.

Der Prinz Sapieha, ein Pohle, hatte mit
ſeiner Prinzeſſ inn in eben dem Gaſthofe, zum gold
nen Hirſche, worin ich logirte, Zimmer genom
men. Der Prinz iſt ſehr muſikaliſch, und ſpielt
gut auf der Violine. Als ein Mitgaſt in einem
Hauſe, hatte ich die Ehre ihm ein wenig bekannt
zu werden. Herr de Viſme warzaber ſo. gutig,
ihm die Beſchaffenheit meiner muſikaliſchen Nach-

forſchungen zu erklaren, und ihm zu ſagen, wie
begierig ich ware, allerley Art von Nationalmuſik
zu horen, welches ihn veranlaßte mir die Gewoz
genheit zu erweiſen, und mir ſagen zu laſſen, wenn
ich eines Morgens ungefehr um Neun Uhr zu ihm
kommen wollte, wurde er mich gern eine Probe
von der Muſik ſeines Landes horen laſſen, weil
es dabey ſo ſehr auf den Bogenſtrich ankame,
daß man ſich uur einen ſehr unvollkommnen Bei
griff danon machen konnte, wenn man ſolche bloß
auf dem Papiere ſahe, und nicht ſpielen horte.

Als ich den Tag vor meiner Abreiſe die Ehre
hatte, dieſem Prinzen meine Aufwarten zu mat
chen, empfing er mich auf eine ſehr verbindliche
Art, und ließ ſich herab, mir viele ſehr artige polt
niſche Stucke vorzuſpielen, die er ſehr gut aust
fuhrte, und denen er einen Ausdruck gab, der zui

gleich
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gleich delikat und ſonderbar war. Er hatte zwey
Deutſche bey ſich, die ihm bey dieſen Stucken ac—
compagnirten, einer auf der Violine, und der
andre auf dem Violonſchell. Die Taktart war
immer Tripel ober Dreyviertel, und der Schluß
lag beſtaudig auf dem zwehten Takttheile, anſtatt
des Erſten. Als ich ihn aber fragte, ob man gar
keine polniſche Muſik im graden Takte hatte? ſagte
er, is gabe einige Coſakiſche Melodien un Vier—
zweytheiltakte; die eigentlich zum Tanzen waren,
und ſpielte anir exinige dauvn vor. Zur Begleitug
waren beſtandis drey oder vierſtimmige Haupt
ackorde, inn gunzen Schlagen, oder abwechſelnd

in Vierteln. eede2 ih „a/Der Priuz ſagte mir, daß man in Pohlen keine
andre alsitalianiſche Kirchenmuſik habe; und die
eigentlich ſogenaunten Polonoiſen werden zum Tan
zen geſchwinder geſpielt, als ſonſt. Die Kriegsmuſitk
der Pohlen.iſt der in andern Landern gleich, und be
ſteht bloß aus Marſchen in der gewohnlichen Tackt:

art. Jrh erkundigte mich nach polniſchen Jnſtru—
menten, um zu erfahren, ob ſie welche hatten,
deren Bauart von den unſrigen unterſchieden ware,
fand aber, daß ſte nichts als Guitarren und Lau—
ten hatten, die an Geſtalt und Stimmung
von den ubrigen etwas abweichen, die anderwarts
in Europa bekannt ſind. Die Pohlen haben keine
andre mit ESingen untermiſchte Schauſpiele oder,

Opern, als in franzoſiſcher oder italianiſcher

Sprache.

H8 Nach
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Nachdem er mir dieſe Fragen beantwortet hatte,

ſpielte der Prinz ein ſehr artiges Menuet und
zwo oder drey Polonoiſen von ſeiner eignen Kom
poſition; und als ich ſolche ausdrucklich lobte,
war er ſo gutig, mir damit ein Geſchenk zu ma—
chen. Er gab auch Befehl, daß einige der be
ſten Stucke, die er vorher geſpielt hatte, fur mich
abgeſchrieben werden ſöllten, und ſchickte mir ſolche
des Abends mit einer Probe von einer Coſakiſchen
Melodie. Und als ich mich von ihm beuhrlaubte,
war er ſo gnadig.mir. zu ſagen, es:ſollte ihm ſehr
lieb ſepn, mich auf meiner Reiſe wieder anzutreft
ſen;! und mir ſo viel Dienſte zu ſeiſten, als in ſei
nem Vermogen ſtande.

Er ſagte mir auch noch, er hade einen Englan
der in ſeinem Dienſte gehabt, der ein vortrefli—
cher Muſikus geweſen, und von ſo gutem Charal
ter, daß er ihn nicht allein zurſeinem Maeſtro
di Capella, ſondern auch zu ſeinem Homme
de confiance gemacht habe. Er war ſehr jung
nach Pohlen gekommen.

Dieſer Prinz iſt jung und ſchon von Perſon.
Er iſt ein Diſſfibent und hat ſich der polniſchen
Unruhen wegen von ſeinen Gutern entfernt, und
lebt mit ſeiner Gemahlinn in der Fremde, die
eine vortrefliche und verſtandige Prinzeſfinn ſeyn
ſoll, wie mich eine Perſon, die oft mit ihr ger
ſprochen, verſichert hat.

Jch ging noch einmal nach dem Hoflager zu
Nymphenburg, bevor ich abreiſete, und genoß aber

mal die Ehre, von dem Churfurſten und ſeiner

Gchwe
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Schweſter bemerkt zu werden, und von beyden j

das wiederholte Verſprechen zu erhalten, daß ich
ecin Stuck Muſik von ihrer Kompoſition bekommen
ſollte. Der Churfurſt machte anfangs einige
Schwierigkeit, aus Beſorgniß ich wochte es druk
ken laſſen; mweil ſein Stabat Mater geſtohlen und

zu gedruckt worden,
“ehund ohne Zweifel feil geworden ware, wenn Se.

J

Hoheit nicht die Platten, und alles was bereits
J

abgedruckt war, hatten aufkaufen laſſen. Auf i

meine Verſichrung aber, daß ich ohne ausdruck J

liche Erlaubniß niemals einen andern. Gebrauch
9von dem GStucke machen wurde, womit ich beehrt

werden ſollte, als meine Sammlung von ſeltnen
und auſſerordentlichen Kompoſitionen damit zu
bereichern, geruhete er Befehl zu geben, daß es
fur mich abgeſchrieben wurde.

Die verwittwete Churfurſtinn von Sachſen ſagte
mir, ſie dachte in dieſem Stucke ganz anders, als

ihr Bruder. Denn, anſtatt daß ſie dasjenige,
was ſie im Stande ware hervorzubringen, ver—
bergen ſollte, truge ſie eben ſo viele Sorge, es
bekannt zu machen, als die Geburt eines ehrli—
chen Kindes. Deswegen hatte ſie ihre beyde Opern
in Partitur offentlich durch den Druck bekannt ma
chen laſſen: ſo, daß ſie beſorgte, ſie habe nichts
mehr unter ihren Papieren, das des Verſchenkens
werth ware. Jndeſſen gab ſie Guadagni Er—
laubniß, ſolche durchzuſuchen, und mir zu geben,
was er glaubte, das ich noch am liebſten haben
mochte.

Hier
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Heiernachſt hatte ich die Ehre, daß mich Herr
de Viſine der Herzoginn von Bayern, einer ge—
bohrnen Prinzeſſinn von Pfalz Sulzbach, porſtellte.
Sie iſt von ſehr einnehmender Geſtallt und Ge—
muuthsart. Sie hatte es ausdrucklich veriangt,
daß Herr de Viſine mich vor ſie bringen mochte.
GSie hatten vorherdadon geſprochen, daß ich zu
Manheim und Schwetzingen grweſen; und als ihr

geſagt ward, daß ich wegen Mangel eines Mini
ſters oder einer Porſon, die mir hatte bey dem
Hofe zu derEhre verhelfen kounen, dem Chur:t
furſten von der Pfalz nicht vorgeſtelit worden ware;
ſagte ſie, daß ſie das ſehr wunderte und ihr: wirktich

Leid thäate. Sie hatte die Gnade zu ſagen, es
wurde ihrent Bruder ein groſſes Vergnligeneger
weſen ſeyn, mit einem Manne zu ſprechen, der
ſolcher Abſichten wegen reiſete, als ich, weil er
ein beſonders groſſer Liebhaber der Muſik ware;
und fugte hinzu, daß er nicht nur Engliſch laſe und
ſprache, ſondern auch eine naturliche Neigung für
alle Englander hatte. Jch ſagte Jhro Durchlauch
ten unter was fur Umſtanden ich mich befunden
hatte, daß mir zwar unſer Miniſter zu Bonn,
Herr Creſſener, ein Empfehlungsſchreiben mit—
gegeben, daß ſolches aber nicht ſobald gewirkt,
als ich wohl wunſchen mogen; und daß mirs an
Zeit gefehlt, um ſo lange zu warten, bis ſolches
ſeine Wirkung nkonnte gethan haben, und ſetztt
hinzu, alles, wornach ich auf meiner Reiſe trach
lete, ware, Gelegenheit zu haben, in Deutſche
taud die beſten Sanger und Spieler zu horen,

und
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und die Werke der beſten deutſchen Komponiſten
zu ſehen, damit ich in meiner Geſchichte der Muſik
im Stande ſeyn mochte, ihren Talenten und Genie

Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Die Her—
zoginn war ſo gnadig zu ſagen, daß ſie uberzeugt
ware, es wurde ihrem Bruder, dem Churfurſten
von der Pfalz, Leid thun, wenn er erfuhre, daß
ich in ſeiner Reſidenz und zu Schwetzingen gewe—
ſen, ohne daß ers erfahren hatte.

Hierauf hatte Herr de Viſme die Gewogen
Heit, mich ſobald als moglich nach München zu
ruckzubringen, um nach einem Coneerte zu kom
men, das Madame Mingotti verbindlicher Weiſe
mir zu Gefauen angeſtellt hatte. Gie hatte dazu
die beſten Virtuoſen gebeten, die ſie in der Eile
zuſammen bringen konnen, und die ich noch nicht
gehort hatte. Herr Kroner, den ich zu Nym—

Hphenburg bloß in voliſtimmiger Muſik gehort hatte,
war der erſte Geiger. Da war ferner Herr Sechi, ein
ſehr guter Hoboiſt, der mich entzuckt haben wurde,
wenn ich nicht eben kurzlich Hrn. Fiſcher gehort hat
te. Herr Rheiner, der Baſſoniſt, der in England ſo
krank war, daß er ſich nur einmal offentlich horen

laſſen konnte, und den ich verſaumt, war dieſen
Abend auch hier, und wieder vollig hergeſtellt.
Sein Ton iſt lieblich, ſeine Ausfuührung nett; und
ein jeder der urtheilen kann und unpartheyiſch ſeyn
will, muß zugeben, daß er er ein ſehr geſchickter
und angenehmer Muſikus ſep.
Die Frau Praſidentinn, eine Dame von Stan—
de, eine Freundinn und Nachbarinun der Madauie

Min
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Mingotti, ofnete das Coneert mit einem Stucke
auf dem Flugel, das ſie mit ungemeiner Geſchwin
digkeit und Genauigkeit herausbrachte. Darauf
folgte ein Quintetto von Herrn NMNichel, ein
junger Mann, der in der Jeſuiter Muſikſchule
gezogen worden. Sein Genie bedarf nur bloß
noch des Jmpfmeſſers der Zeit und mehrer Er—
fahrung, um die geilen Auswuchſe hinweg zu
ſchnitzeln. Jeder Spieler hatte in dieſem Stucke

Gelegenheit die eigentliche Natur ſeines Jnſtru
ments und ſeine eigne Starke auf demſelben zu
zeigen. Jn den Soloſtellen wechſelten das Par
thetiſche, das Brillante und das GSchmeichelnde
mit einander ab; und den Tuttiſatzen fehlte wei—
ter nichts, als daß ſie zu gelehrt, und zu voll ge—
ſuchter Wendungen in der Modulation waren. Jch
habe kaum eine andre Kompoſttion gehort, die
mehr Genie und Erfindung gezeigt, mehr Fertige
keit zur Ausfuhrung erfodert hatte, oder beſſer
ausgefuhr worden ware, als dieſe. Die Jnſtrur
mente waren: Violine, Hoboe, Bratſche, Baſſon
und Violonſchell.

Signor Guadagni und Rauzzini waren
beyde mit zugegen, und der Letzte, von dem ich
nur eine Arie mit voller Begleitung ſingen gehort
hatte, war ſo gefallig, eine recht hubſche Arie von
ſeiner eignen Kompoſition zu ſingen, und hernach
noch eine vortrefliche von Sacchini aus dem Eroe
Cineſe. Jn der Ausſuhrung dieſer Arien zeigte
er groſſe und einnehmende Voriuge; eine liebliche
Stimme von groſſem Umfange, eine ſchnelle Fer

tigkeit
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tigkeit in Paſſagien, einen groſſen Ausdruck, und
einen auſſerſt feinen und richtigen Geſchmack. Jch
ward heute ſogar uber die Starke ſeiner Stimme
in Verwundrung geſetzt, welche mir vorher faſt
ein wenig zu ſchwach fur ein groſſes Theater vor
gekommen war. Es hatte aber nur am Mangel
der Uebung gelegen, denn Heute konnte man ſie durch

alle Jnſtrumente horen, wenn ſie Fortiſſimo
ſpielten.

Ein Duet von Sechi und Rheiner, womit
das Concert beſchloſſen wurde, erinnerte mich an

die beyden Bezozzu's zu Turin. So wie ihre
Jnſtrumente, ſo ſcheinen ihre Genies und Fahig
keiten fur einander gemacht zu ſeyn. Zwiſchen
beyden iſt einerley eintrachtiges Verhaltniß.

Nachdem dieſes reizende Concert zu Ende war,
eilte ich nach der Oper, wohin der Churfurſt mit
der ganzen Churfurſtl. Familie gekommen war.
Der Graf Seeau, Jntendant der churfurſtlichen
Muſik hatte ſehr verbindlicher Weiſe eine andre
Oper befohlen, damit ich die Signora Lodi in
ihrer beſten Rolle horen mochte. Es war la
Spoſa fedele, von Guglielmi. Jhre Stimme
iſt brillant, ihre Singart vortreflich; allein da
ich zu London die Signora Guadagni in eben
der Rolle geſehen hatte: ſo that ihr Agiren keine
ſolche Wirkung auf mich, als ſonſt geſchehen ſeyn
mochte. Auf die Oper folgte ein langes Ballet,
welches in einer ſinnreichen und unterhaltenden
Pantomime mit gut ausgeſonnenen und prachtigen
Dekorations beſtund.

Des
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Des folgenden Tages, welches der Tag mei—

ner Abreiſe war, hatte Madame Mingotti,
welche nicht ermudete, mir alle mogliche Dienſte zu
erweiſen, mir zu Gefallen ſchon des Morgens um
Reun Uhr ein kleines aber ſehr ausgeſuchtes Con—
cert in ihrem Hauſe veranſtaltet, um mir Geler
genheit zu gtben, zweene Schuler von Tartini
auf der Violine zu horen. Die Herrnsolzbogn
und Lobſt, welche ſie ans politiſchen Urſachen den
Tag zuvor nicht mit eingeladen hatte. Es ſind
ein paar brave Geiger; ſie waren bey dem vere
ſtorbenen Herzog von Bayern im Dienſte, und
haben noch Gehalt, aber wenig Gelegenheit, ſich
Hhoren zu laſſen.

Solzbogn beſitzt eine groſſe Fertigkeit in der
Hand, zieht einen ſchonen Ton aus ſeinem Jnſtru—
mente, und hat mehr Feuer, als man bey jemand
aus der tartiniſchen Schule erwartet, welche ſich
mehr durch Delikateſſe, Ausdruck und ſehr feinen
Vortrag, als durch Lebhaftigkeit und Abwechs:
lung auszuzeichnen pflegt. Dieſer Mann ſchreibt
ſehr gut fur ſein Jnſtrument, und ſpielte ein mei
ſterhaftes Concert von ſeiner eigenen Arbeit. Lobſt
ſpielte ein Concert von Tartini mit groſſer Delt—
kateſſe; er iſt von Natur blode, und Mangel an
Uebung machte ihn nicht beherzter; dennoch zeigte
er ſich, auch unter dieſen ihm nachtheiligen Umiſtans
den, als ein Schuler bes groſſen Tartini.

Nachdem dieſe behhen geſpielt hatten, ſang
Signora Roſa Capranita, eint Schulerinn der
Mingotti, die mit der verwittweten Churfurſtinn

von
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von Sachſen aus Rom hier her, und in Hofdienſte
gekommen iſt, mit groſſer Nettigkeit und in einer
gefalligen und angenehmen Manier, eine ſehr
ſchwere Arie von Jraetta. Dieſe Sangerinn
iſt noch jung, und hat Naturgaben, womit ſie
es zu groſſen Dingen bringen kann; und wenn ſie
es unter einer Lehrerunn, als Signora Mingotti
iſt, nicht ſehr hoch bringt: ſo liegt die Schuld
bloß an ihrem wenigen Fleiſſe.

Munchen iſt eine der wohlgebauteſten Stadte
in Deuiſchland. Jgh bin beſchamt, aller der Ehre
und Gunſtbezeigungen zu erwahnen, die mir un—

verdienter Weiſe wahrend meines kurzen Aufent:
halts darin bewieſen worden. Alles mwas ich die—

ſem Artikel hinzufugen kann, iſt, daß ich den Ort
ungern verließ; daß ichs bedauerte, daß mir
ineine Zeit nicht zulaſſen wollte, mir die Gewogen—

heit und Gute ſo vieler Bekannten und ſo man—
chen Gonners langer zu Nutze zu machen.

S xr ve
Von Munchen ging ich auf der Jſer und Do—
nau hinunter nach Wien; und dader mi ſikaliſchen
Begebenheiten auf dieſer Fahrt nur wenige ſind,
und ich mich nicht erinnre, daß ein Reiſebrſchrei—
ber die Art und Weiſe, wie man auf dieſen z luſſen
von einem Ort zum andern gebracht wird, beſchrte—
ben hat; ſo mache ich mir kein Bedenken, zu mei—

nen wenigen muſikaliſchen Anmerkungen dasje—
nige hinzuzufugen, was ich etwan ſonſt noch be—

Burney's Tageb. B.r. J merkt
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merkt habe, und in meinem Tagebuche aufgezeich—

net finde.

Die Jeſer, an welcher Munchen liegt, und
welche hernach in die Donau fallt, fließt ſehr ſchnell,
iſt in zu viele Arme verbreitet, und alſo fur Bar
ken und Bothe, die einen tiefen Boden und Kiel
haben, zu flach. Der Fluß ſtromt auch zu hef—
tig, daß auf demſelben irgend etwas heraufge:
bracht werden konnte. Allein Bayern hat Ueber—
fluß an Holz. beſonders an Tannen. Vou dieſen
Baumen macht man Floſſer, welche den Strom
hinunter gehen und des Tages einen Weg von
14 bis 16 deutſchen Meilen zuruck legen. Auf
dieſe Floſſer wird eine allgemeine Hutte fur die
Reiſenden gebauet; will jemand eine Cajute fur
ſich alleine haben, ſo kaun er ſolche vor ungefehr

vier Gulden bauen laſſen. Jch wahlte das Letz:
tre, nicht allein um ſchlechter Geſellſchaft auszu
weichen, ſondern auch um Gelegenheit zu gewin—
nen, meine Gedanken und Anmerkungen in Ord—
nung zu bringen und niederzuſchreiben, weil ich
dazumal mit meinem Tagebuche ziemlich zuruck war.

Es war um zwey Uhr des Nachmittags, als
ich Munchen verließ. Das Wetter war ſchwul
heiß und ich war mit nichts gegen die Hitze vert
ſehen; ein heller Himmel und die vom Waſſer zu
ruckgeworfenen Sonnenſtralen hatten meine Ca
jute eben ſo unertraglich gemacht, als es unter
ofnen Himmel war. Sie war von grunen Tan—
nenbrettern zuſammen geſchlagen, welche ſo nach

Hari
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Harz dufteten, daß alle Wohlgeruche Arabiens
nichts dagegen vermocht hatten.

Da ich das Land, durch welches ich zu reiſen
hatte, gar nicht kannte, und nicht wnßte, daß
man darin ſo wenig zu leben vorfinden wurde, ſo
hatte mich meine Vorſorge auf nichts weiter ge—
bracht, als eine Matratze, eine wollne Decke und
Bettucher, etwas kalte Kuche, Brodt und eine
Flaſche Wein anzuſchaffen. Jch fand aber ziemlich
bald, daß mir ſehr viele andre Sachen fehlten;
und ſollte ich dieſe Waſſerreiſe in meinem Leben
noch einmal thun muſſen, wie ich nicht hoffe, ſo
glaube ich, ſollte mich die Erfahrung gelehrt ha—

ben, aus der Cajute, auf eine Woche oder zehn
Tage, eine ganz ertragliche Wohnung zu machen.

Wenn man von Munchen zu Waſſer abgeht,
macht die Stadt einen ſchonen Anblick. Das Land
aber, wodurch wir fuhren, ſchien ſehr armſelig

zu ſeyn; man erblickte nichts als Waſſerweiden,
Schilf, Sand und Grand. Das Waſſer war an
etlichen Stellen ſo untief, daß ich dachte, das
Floß mußte feſtzuſitzen kommen. Um ſechs Uht ka—
men wir bey Freyſingen an; der Pallaſi des hieſigen
Furſt:Biſchofs liegt auf einem hohen Hugel, nicht
weit von der Stadt, und macht nach der Waſſer-—
ſeite ein ſehr hubſches Anſehen Jtch mochte nicht
an Land ſteigen, um fur das, was ich ſchon in
meiner Cajute hatte zu bezahlen, ein ſchlechtes
Abendeſſen und Nachtlager. Mein Bedienter
ging indeſſen mit den ubrigen Paſſagiers hin, die

242 ſich
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ſich an funfzig belaufen mochten, um friſches Brodt
einzukaufen; nur hatte der Ort keins.

Es hatte in dieſer Gegend Deutſchlands ſeit ſechs
Wochen nicht geregnet. Als wir aber bey Frey—
ſingen ankamen, ward ich in Weſten einer kleinen
ſchwarzen Wolke gewahr, welche in weniger als
einer halben Stunde das heftigſte Gewitter, mit
Donner, Blitz, Regen und Wind hervorbrachte,
deſſen ich mich jemals erinnre. Jch erwartete
wirklich jeden Augenblick, daß der Blitz meine
kleine Hutte anzunden wurde. Das Gewitter wu
thete die ganze Nacht durch ſo heftig, daß, mein
Bedienter nicht zuruückkommen konnte, und ich auf
dem Waſſer blieb, als der einige Bewohner des
Floſſes, das mit einem Seile an eine holzerne
Brucke gebunden war.

Man hatte zu beyden Seiten meiner Hutte ein
vierecktes Loch in die Bretter gemacht, ſtatt der
Fenſter bey Tage. Eins von den Bretterſtucken,
die hineinpaßten, war verloren, und ſah ich mich
alſo genothigt, mit Stecknadeln ein Taſchentuch
vor dem Loche zu befeſtigen, um Wind und Regen
abzuhalten; es half aber nur ſehr wenig, und
dazu drang der Regen, an hundert andern Stellen
herein; plitt, platt, plitt! gings in meiner ganzen
kleinen Cajute; dann ins Geſichte, dann auf die
Beine, und immer einerwarts hin. Dieſes und
das unaufhorliche Blitzen und Krachen des Don—
ners hielten mich beſtandig wacker; zum Gluck fur
mich vielleicht, denn ich hatte eine arge Verkal

tung
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tung davon tragen konnen, wenn ich in der Naſſe
geſchlafen hätte. Man hatte mir geſagt, die
Bayern waren in der Philoſophie und andern nutz
lichen Wiſſenſchaften, wenigſtens drey hundert
Jahre weiter zuruck, als die ubrigen Europaer.
Man kanns ihnen nicht ausreden, die Glocken zu
lauten, ſo oft es donnert, oder ſie dahin bringen,
daß ſie an ihren offentlichen Gebaäuden Blitzablei
ter anbrachten; obgleich die Gewitter hier ſo ge—
fahrlich ſind, daß das vergangne Jahr in dem
Churfurſtenthum Bayern nicht weniger als drey:
zehn Kirchen dadurch verheert worden; die Erin—
nerung hieran war eben nicht ſehr geſchickt, mich
zu beruhigen. Die ganze Nacht durch bimmelten
die Freyſinger mit ihren Glocken, mich an ihre
Furcht zu erinnern, und an die wirkliche Gefahr,
worinn ich ſchwebte. Jch legte meinen Degen,
meine Piſtolen, Uhrkette, und alles, was als ein
Conductor den Blitz auf mich leiten konnte,
ſo weit von mir als moglich auf die Ma—
dratze. Jch hatte mich ſonſt eben niemals vorm
Gewitter gefurchtet, aber itzt wünſchte ich eins
von I). Franklins Betten zu haben, welche an
ſeidnen Schnuren in der Mitte eines groſſen Zim—
mers aufgehangt werden. Jch hielt das Gewitter
aus, bis gegen Morgen, ohne einen Wink von
Schlafe in die Augen zu bekommen. Mein Be—
dienter ſagte mir, die Herberge auf dem Lande ſey
erbarmlich geweſen; es hatte in alle Zimmer ge
regnet, und fur alle funfzig Leute hatte man nicht s
anders zu Eſſen anzuſchaffen vermocht, als ſchwar z

J 3 Brodt
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Brodt und Bier, worinn zwey oder drey Eyer ge—
ſchlagen waren.

Um Sechs kamen wir wieder im Gang. Regen
und Wind waren noch immer gleich heftig, und
nach der ſtarkſten Hitze ward die Luft ſo herzlich
kalt, daß ichs unmoglich fand, mit allem was ich
mir uber den Leib warf, mich zu erwarmen. Denn
ob ich gleich, auſſer meiner gewohnlichen Kleidung,
noch ein Paar dicke Schuh, wollne Strumpfe,
einen flanellen Bruſttuch, einen Ueberrock anzog,
und eine Schlafmutze aufſetzte, und mich einhullte
ſo gut ich konnte, war ich doch vor Kalte erſtarret.

Wir fuhren vier Stunden lang durch ein wu—
ſtes Land, ſo viel ich entdecken konnte. Aber
das Wetter war auch ſo ſchlecht, daß ich nicht oft
darnach ausſehen konnte. Um zehn Uhr lieſſen
ſich einige Tannenbaume ſehen, welche den Anblick

ein wenig belebten, nund um eilf Uhr war ſchon
zu beydenSeiten nichts anders zu ſehen. Ander rech

ten Seite war das Ufer ſehr hoch und ſteil, und
mit Tannen bedeckt, an der Linken nahe am Waſ—
ſer ſtunden einzelne Baume, etwas weiter ent
fernt, war ein dichter Wald. Um eilf Uhr legte
das Floß zu Landshuth an, woſelbſt die Paſſagiers

Ju Mittag aſſen. Jch hielt mich an meine Ca:
jute und kalte Küche: hatte es nicht herein gereg:
net, hatt' ich mich ganz gut daran zu ſeyn geglaubt.

Aber in meiner itzigen Lage, befand ich mich ſo
unbequem, daß ich eine ganze Zeit durch kein Wort
an meinem Tagebuche ſchreiben konnte. Jch war
durch das Wetter ganz muthlos und meine Finger

waren
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waren mir ſteif geworden. Jndeſſen rafte ich
mich gegen den Nachmittag auf, und ſchrieb ein
gut Theil aus meinen Schreibtafeln ab, welche
voll waren. Um Sechs hielten wir bey Dingel—
fingen ſtill; des Abends erhielt ich ein Licht, und
das war eine Ueppigkeit, die mir den Abend vor—
her, wahrend dem Gewitter, verſagt worden.
Regen, Regen, nichts als Regen und Wind mat
chen das Waſſer nichts weniger als angenehm.

Der folgende Morgen war heiter aber kalt.
Die Paſſagiers ſtiegen um zehn Uhr zu Landau an
Land; um ein Uhr kamen wit auf die Donau, wel—
che mir hier nicht ſo groß vorkam, uls ich erwar—
tet hatte. Sie ward aber immer breiter, je wei
ter wir kamen. Um zwey Uhr ward bey einem
elenden Dorfe angelegt, welches gleichwohl ein

hubſches Kloſter hatte. Hier ward der Wind ſo
gewaltig, daß ich alle Augenblicke dachte, er wurde
mich mit ſamt meiner Hutte wegfuheen. Um
z Uhr ward beſchloſſen, die Nacht uber hier zu
bleiben, weil es bey dieſem Wind nicht ſicher war,
weiter zu ſteuren. Allein es war eine feine Uebung
in der Geduld, an einem Orte bleiben zu muſſen,
wo man nichts zu thun hat; meine Lebensmittel
wurden knapp und ſchimmlich und hier, wo mans

mit Recht, le pais des vents nennt, waren
gar keine wieder zu bekommen!

Jch hatte die vorige Nacht ſo viel ausgeſtanden,
daß ich nun recht mit Ernſt darauf ſann, mich
bey Warme zu erhalten. Die wollne Decke, die
mir mein zu kluger oder zu dummer Brediente in

J 4 MunJ
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Munchen gekauft, und bie ich nicht fruh genug geſe-
hen hatte, um ſie zu vertauſchen, war Trodelwaare,

und ſo ſchmutzig und zerlumpt, und ließ ſo natur:
licher Weiſe lebendige Bewohner und wohl gar
Kraukheiten vermuthen, daß ichs nicht ubers Herz
bringen konnte, ſie auzuruhren. Was thut man
aber nicht aus Hunger und vor Froſt! Jch legte
meine Decke uber das Bettuch, und ward der
Warme froh.

Man rufte um drey Uhr die Paſſagiers zuſam
men, und unſer Floß ging bald darauf los. Es
war itzt eine groſſe unformliche Maſchine, uber
funfhandert Schritte lang und beladen mit Dieh—
len, Fiſſern und allerley Gepacke. Die Sonne
giug auf mit aller Schonheit, um ſechs Uhr aber
erhub ſich ein ſtarker Oſtwind, grade in unſer Ge—
ſicht, und ein ſo dicker Nebel, daß man kein Ufer
ſehen konnte.

Als ich den Handel ſthloß, eine ganze Woche,
Tag und Nacht durch, auf dem Waſſer zu bleiben,
vergaß ich, mir warm Wetter auszubedingen;
und nun war es ſo kalt, daß ich kaum die Feder
halten konnte, ob wir gleich erſt den 27ſten Auguſt
hatten! Ich habe oft bemerkt, daß die Seele ſteif
wird, wenn der Korper kalt iſt; das war itzt ſo
ſehr mein Fall, daß ich weder Luſt noch Geſchick
hatte, an meinem muſikaliſchen Tagebuche zu ar:
beiten.

Um acht Uhr hielten wir zu vilshofen; eine
ſchone Lage. Hier iſt eine holzerne Brucke uber
die Donau, von ſechzehn Joch. Die Hüugel, die

der
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der Stadt gegen uber liegen, ſind miüt Geholz be—
deckt, und auſſerordentlich ſchn. Der Nebel
hatte ſich geſenkt, und die Sonne ſchien darauf
mit aller ihrer Pracht. Hier hat man einen au—
genehmen Beſuch von den Mauthbedienten: es war

die letzte baypriſche Stadt, und man nahm die Sie—
gel von meinen Koffer ab. Jch horte groſſe Drot
hungen mit der ſcharfen Unterſuchung, die ich
wurde ausſtehen muſſen, wenn ich ins Oeſterreit
chiſche kame; ich hatte aber ſonſt wenig zu ver—
lieren, als Zeit, und die war mir itzt zu koſtbar,
daß ich mir ſolche von dieſen Leutequalern ſtehlen

laſſen, und geduldig bleiben konnte.

Um halb zehn Uhr gings weiter nach Paſſau,
bey ſehr ſchonen Wetter; das machte mich wieder
munter und fahig, die Feder zu halten. Die
Donau iſt voller Felſen, theils unter Waſſer, und
theils ragen uber daſſelbe hervor. Dieſe verur—
ſachen bey dem ſchnellen Flieſſen des Stroms ein

groſſes Rauſchen.
Dieſen Morgen begegnete uns eine Anzahl

Fahrzeuge, die zu Salzburg und Paſſau mit Salz
geladen waren, und von mehr als vierzig Pferden
den Strom hinauf gezogen wurden, deren jedes
von einem Manne getrieben wurde. Die Koſten
dieſer Fracht belaufen ſich ſo hoch, daß der Preis
dieſer Waare vierhundert pro Cent dadurch theu
rer wird. Mich deucht, wir fuhren hier nicht ſo
geſchwinde, als auf der Jſer, welche oft Waſſer
fall hatie; und das Floß tauchte zuweilen ſo tief,

J5 daßiue
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daß plotzlich drey oder vier Fuß Waſſer in meine
kleine Hutte drangte.

Paſſau.
Dies iſt die kuhnſte und zugleich die augenehmſte

kage, die ich jemals geſehen habe. Die Stadt
iſt an, fur und auf einem ſteilen Hugel rechter Hand
der Donaun gebauet. Ander andern Seite, gegen
uber der Stadt, liegt eben ein ſolcher Hugel, auf
dem aber nur einige wenige Hauſer ſtehen.

Paſſau iſt eine groſſe Stadt. Jn der Haupti
kirche, einem ſchonen modernen Gebaude Corin
thiſcher Ordnung, iſt eiue ſehr prachtige Orgel
zum Beſehen. Jhre Einfaſſung iſt von Bildhauer,/

arbeit und ſchon verguldet: ſie iſt getheilt in zwo
Columnen von groſſen Pfeifen, an jeder Seite eine,
und in der Mitte ſteht eine kleine vollige Orgel,
welche ſie mit einander verbindet, und das Fen
ſter frey laät. Das Werk iſt uach der Kunſtſprache
ein Zwey und Dreiſſigfuſſiges. Als es neu—
lich reparirt wurdeemachte Herr Snetzler einige
von den Geſichtpfeifen; inwendig aber tſt wenig
Verandrung: er machte auch in die kleine Orgel
die Vox humana und die Octav dulciana, wel:
ches die zwo beſten Stimmen im ganzen Werke ſind.

An jeder Seite des Chors, in dieſer Kirche, fin
det man gleichfalls eine kleine Orgel, woran die
Pfeifen ſo hell polirt ſind, daß ich ſolche fur ſilbern
halten muß. Wahr iſto, daß der Menſch, der
mir die groſſe zeigt, mich verſicherte, es waren

ſilber
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ſilberne Pfeifen, aber da er mich auch uberreden
wollte, die Fronte der groſſen Orgel ſey von eben
dem Metalle, worinn er ſich doch gewiß irrte:
ſo kann ich mich auf ſein Wort nicht verlaſſen.

Unter dieſer Stadt fallen Rechterhand die
Jnn, und Linkerhand die Jlz in die Donau.
Nachdem die Donau dieſe beyden Fluſſe aufgenom
men hat, wird ſie immer ſchneller. Das Ufer an
beyden Seiten, hat eine ziemliche Weite von Paſ—
ſau hinunter Berge und Klippen, ſo hoch als die
zu Briſtol; die hieſigen aber ſind mit ſchlanken
Tannen und Feuren bedeckt, und machen kein
ſo grauenvolles Auſehen, ob ſie gleich eben ſo hoch
ſind. Dieſe Felſen benahmen uns ſchon um drey
Uhr des Nachmittags die Sonne. Ungefehr eine
Meile unter Paſſau, bis Engelhardtszell, hat man
Oeſterreich zur Linken und Bayern zur Rechten,
da man dann vollig ins Oeſterreichiſche Gebiete
kommt. Hier zu Engelhardtszell iſt das Mauth-—
amt, womit man mich angſt gemacht hatte, und
dem ich mich mit Zittern naherte; mein Koffer
ward aber nicht geofnet, und nichts durchſucht,
als mein Schreibkaſtchen, den ich anf Begehren der
Beamten aufſchlieſſen mußte. Jndeſſen ward mein
Koffer verſiegelt, und hiermit hofte ich bis Wien
durchzukommen, ohne weitere Plage zu haben,
da ich dann alles zu bezahlen gedachte.
BZis ſoweit fließt die Douau zwiſchen zwey ho—
hen Bergen, und iſt zuweilen ſo zuſammen gepreßt,
daß ſie ſchmaler wird, als die Themſe bey Mort—
lake. Der Boden iſt oft ſo abſchuſfig, daß man

auf
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Min auf achthunbert bis tauſend Schritte weit, das

hu Waſſer nicht mehr ſehen kann, und zuweilen iſt
g das Brauſen des Waſſers gegen die Felſen ſo heftig
:kin! laut, als eines Cataracts.
l

Sobald man ins Oeſterreichſche kommt, iſt derI— Werth des Geldes durchgangig um ein Sechstelricn herunter geſetzt, ſo, daß zwolf bayeriſche Kreu—
nlieu zer nur zehn gelten, u. ſ. w.

an
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Wir fuhren an acht Meilen zwiſchen zwey Ber—in
gen, und lagen die Nacht ſtille an einem armſeligenſin Orte, wo man nicht die geringſte Erfriſchung be?un
kommen konnte, ob ich mir gleich die Hofnung

ſern
gemacht hatte, mich auf zwey Tage zu verſorgen,
weil ich wußte, daß ſolche als ein Freytag und
Sonnabend, bey den oſterreichiſchen Catholiken

SJ

ſtrenge Feſttage waren.
Jch hatte nun die Ritzen in meiner Cajute mit

Splittern und Hen vermacht; hatte einen neuen
Riegel an meiner Thure befeſtigt, mich ſo ziem
lich mit meiner ſchmutzinen Decke vertragen, und
eine holzerne Klemmer zum Lichtſchneutzen gemacht,

aber, leider! fehlte das Weſentliche. Dies wa—
ren bloſſe auſſere Bedurfniſſe, und an dem Jnner;
lichen mangelte es mir. Der letzte Biſſen meiner
kalten Kuche war ſo lebendig geworden, daß ichs
in die Donau werfen mußte, ſo heißhungrig ich
war; und Brodt, auch das fehlte! Hier war
nichts zu haben als Pumpernickel, welches ſo
ſchwarz und durre iſt, daß zweh Sinnen zugleich
dafur ekelt.

4
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Frehtags Morgen den 28ſten Auguſt. Der

Fluß lauft noch immer durch eben daſſelbe wald—
reiche, wilde und romantiſche Land, welches fur
das Auge eines durchreiſenden Fremden angenehm
genug iſt, den Einwohnern aber nichts liefert,
als Brennholz. Auf zehn Meilen bekommt man
weder ein Kornfeld noch eine Wieſe zu ſehen.
Schafen, Ochſen, Kalber und Schweine ſind in
dieſem Lande Fremdlinge. Jch fragte, was hin
ter dieſen Bergen ware, und erhielt die Antwort,
dicke Walder. Bey Aſchach wird das Land ein

wenig wirthbarer.
Was hier fur Waſſer zuſammen fließt! Ein
Fluß ſturzt ſich nach dem andern in die Donau,
die dadurch nicht ſowohl breiter als tiefer wird;
es gehn aber auch wieder kleine Fluſſe von ihr
aus, und in dieſer Welt von Waſſern liegen viele
Jnſeln in der Mitte und an den Seiten. Ehe wir
nach Linz kamen, zeigte ſich eine Strecke flaches
Haideland, und hohe mit Baumen bedeckte Berge

in der Ferne.

Linz.
Die Gegend nahe bey dieſer Stadt von der

Waſſerſeite iſt ungemein angenehm. Zu beyden
Geiten iſt die Donau wieder mit Bergen einge:
ſchloſſen, auf welchen Baume ſtehen, und an den
Fuſſen derſelben gehen die Heerſtraſſen. Das
Schloß kann man ziemlich weit von ferne ſehen,
und die Hauſer und Kloſter, welche zum Theil

auf
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auf den hochſten Spitze der Bergen ſtehen, machen
einen ſchonen Anblick. Hier geht eine Brucke von
zwanzig breiten Bogen uber die Donau. Die
Stadt iſt an und auf hohen Hugeln erbauet, und
ihreLage hat viel Aehnliches mit derkage vonPaſſau.

Es war zwolf Uhr, als wir ankamen, alſo waren
die Kirchen geſchloſſen, indeſſen erhielt ich Erlaub—
niß die Collegiatkirche zu beſehen, worin ich eint
groſſe Orgel fand.
Hier herrſcht ein ſo groſſer auſſerlicher Schein

von Andacht, als ich an keinem andern noch ſo an
dachtigen Orte gefunden habe. Die ganze Donau

hinunter, bey jedem Stadtchen, ſind auf vierzig
oder funfzig Schritte weit von eiuander kleine Heu
ligenhäaäusgens errichtet, zuweilen an den Seiten
der Berge an ſo ſchmalen Stellen, daß kein Fuß
ſteig hinangeht. Und ich ſah in Lin, kein Haus,
an welchem nicht eine gemahlte oder geſchnitzte
Mutter Marie oder ein anderer Heiliger zu ſehen
geweſen ware.

Jch ging wohl zwo Stunden in der Stadt her—

um. Es war Marktag, aber nur von elenden
Kleinigkeiten. An Eßwaaren fand man nichts,

vielleicht weils ein Freytag war, als Brodt, ge:
meinen Kaſe, ſchlechte Aepfel,ſBirnen und Pflau—
men; von andern Waaren nichts als Taffelitten;
kramerey, Spielzeug, Gebetbucher, und grobe

Holi
Dieſe Capellen oder Heiligenhauſer ſind nicht groß

genug, daß ein Prieſter oder andre Perſon hinein
gehen konnte; ſie ſind bloß zu Behaltniſſen eines
Crucifix oder einer Marit beſtimmt.
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Holzſchnitte von Heiligen und Jungfrauen. Jn
der ganzen Stadt ſah ich keinen guten Kramladen,
ob ſie gleich viele hubſche Häauſer von Anſehen hat.
Hier ſind auch noch die Giebel und ſtumpfe Thurmi
ſpitzen nach baheriſcher Bauart in der Mode.

Bey Spilberg, welches bloß noch die Schale
von einem alten Schloſſe auf einem Felſen in der
Donau iſt, iſt der Erſte von den beyden Waſſere
fauen in dieſem Fluſſe, die man fur ſo gefahrlich
bait. Jndeſſtn beſtund itzt das ganze Furchter—
liche in dem ungeſtumen Rauſchen des Waſſerü.

Ens iſt eine groſſe Stadt, die man von hieraus
zur rechten Hand liegen ſieht. Wir fuhren bis
es dunkel war, durch eine ſchlechte Gegend; zu
weilen iſt der Fluß gleich einer See, ſo breit, daß
man kaum Land erblicken kann. Anandern Stel—
len iſt er wieder von Jnſeln gebrochen, und in
ſchmale Strome getheilt. Das Floß legte bey
einer armſeligen Bauerhutte an, zur linken Seite
des Ufers, und die andern Reiſenden ſtiegen ans
Land, um dort die Nacht zuzubringen; ich hielt
mich aber in meiner Cajute, und glaube, ich be—
fand mich beſſer dabey in Anſehung des Bettes,
und was das Eſſen anbelangt, hatten ſie auch kei—
nen Vorzug vor mir. Mein Pierre kletterte mit
groſſer Muhe die Felſen hinan nach einem Dorfe,
und verſchafte mir ein halbdutzend Eyer, mit wel
chen er im Triumph wieder kam. Aber ach! zwey
davon waren angegangen, und ein Drittes hatte
ſchon ein Kuchlein, und das konnte ich nicht ubers
Herz bringen zu eſſen, weils Freytag war.

Des
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Des Sonnabends gingen wir um funf Uhr los,

wurden aber ehe wir eine Meile weiter gekommen
waren, von einem heftigen Nebel aufgehalten,
der es wegen der vielen Felſen, Klippen und Jn
ſeln gefahrlich machte, weiter zu ſteuren. Als
der zerſtreuet war, erreichten wir bald darauf den
Strudel, welches in einer wildern Gegend iſt,
als ich ſelbſt bey meinem Uebergange uber die Al—
pen geſehn habe. Dies iſt der beruhmte Waſſer
fall und Wirbel, welchen die Deutſchen ſo ſehr
furchten, daß ſie ſagen, hier habe der Teufel ſeine
Wohnung; man hatte mir indeſſen ſo viel davon
vorgeſagt, daß er mir lange nicht ſo gefahrlich
vorkam als ich erwartet hatte. Die Londoner
Schußbrucke iſt ſchlimmer, ob ſte gleich nicht ſo
viel Getoſe macht. Die Geſellſchaft kreuzte und
ſegnete ſich ſehr andachtiglich. Allein ob es gleich,
beſonders im Winter, gefahrlich gnug ſeyn mag,
in einem Fahrzeuge daruber zu gehen, ſo kann ein
ſolches Floß wie dieſes, zwar unter Waſſer tau
chen, aber es hat eine ſo groſſe Flache. daß es
moglicher Weiſe nicht zu Grunde ſinken oder um
ſchlagen kann.

Bey Jps, einem artigen Städichen, mit einer

neuen, ſchonen und groſſen Caſerne oder Barracke,
die dichte dabey ſteht, wird das Land  freyer und
ſchon. Hierherum fangt der oöſterreichiſche Wein
bau an. Der Weiſſe iſt gut und angenehm, ob
gleich nur eine leichte Sorte.

Zu Molk, an der rechten Geite der Donau, iſt
ein ſehr prachtiges Benedietinerkloſter; es ſcheint

ſich
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ſich uber zweydrittel der ganzen Stadt zu erſtrek
ken. Die Bauart daran iſt ſchon, und es ſcheint
noch nicht lange geſtanden zu haben. Hier ſind
zur linken Hand des Ufers lauter Weinberge. Die
Erndte war in dieſer Gegend mehrentheils zu En—

de; und uberhaupt ſcheint in dieſem ungeſchlachten
Lande der Landbau ſehr vernachlaſſigt zu ſepn.
Jch glaube, ich habe ſchon vorher die Anmerkung
gemacht, daß die Menge unnutzer Forſten und
Walder in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands,
ein barbariſches wildes Volk anzeigen; und die

Wahrheit zu ſagen, die groſſen Handelsſtadte und
die Reſidenzen der Prinzen ausgenommen, ſchei—
nen die Deutſchen ſehr roh und ungebildet.

Die Gegend wird bis Stein immer ungeſchlach—
ter. Die Felſen waren oft ſo hoch, daß ſie uns
ſchon um zwey oder drey Uhr des Nachmittags die
Sonne benahmen. Zu Stein iſt eine holzerne
Brucke von funf oder ſechs und zwanzig ſehr breit
ten Jochen uber die Donau, uber welche man nach
Krembs geht, woſelbſt die Jeſuiten ein prächtiges
Collegium haben, das auf einem Hugel eine ſehr
ſchone Lage hat. Es hat mehr das Anſehen einer
Konigl. Wohnung, als irgend ein Pallaſt, den
wir in England aufweiſen konnen. Stein liegt
zur Linken und Krems zur Rechten, wenn man
die Donau hinuntergeht. Hier legte unſer Floß
vor Anker, um zu ubernachten, ob es gleich erſt

funf Uhr war. Wir hatten aber auch den gan—
zen Tag uber, ausgenommen des Morgens, des

Nebels wegen, nicht angelegt. Wir hatten itzt
Burney's Tageb. B.a. K ungt/
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ungeſehr noch zehn Meilen bis Wien, und der
Schaker vom Floßmeiſter hatte mich und allen ſei—
nen Paſſagiers in Munchen verſichert, daß er uns
ſchon den Donnerſtagabend in Wien liefern wollte.

Zu Krembs befindet ſich in der Jeſuiterkirche
ein ungeheures groſſes Orgelwerk. Hier und den
ganzen Weg hinunter nach Wien, ſingt der ge—
meine Mann in den Wirihshauſern, und der—
Bauer bey ſeiner Arbeit auf dem Felde, zum Ver—
gnugen ſein Lied in zwey und zuweilen in mehr
Stimmen. Nahe bey Jps war eine groſſe Anzahl
bohmiſcher Weiber, die wir in England Gypſies
nennen wurden, auf einer Walfahrt nach St.
Marientafel, einer Kirche die auf der Spitzt
eines hohen Berges ſteht, der auf der andern Seite
der Donau, dem Stadtchen gegenuber liegt. Nie
mand wußte mir zu ſagen, warum ſie St. Ma—
rientafel hieſſe; nach aller Wahrſcheinlichkeit aber
hat ſie den Namen von der Geſtalt des Berges,
auf welchem ſie ſieht, der einer Tafel gleicht.
Dieſe Weiber ſungen indeſſen nicht vielſtimmig,
wie die Oeſterreicher, ſondern im Canto fermo,
wie die Pilgrimme die ich in Jtalien auf der Wall:
fahrt nach Aſſiſi ſingen horte. Der Schall ward
etliche Tauſend Schritte durch. Strom und Wind
den Fluß herunter gefuhrt, auf deſſen glatter Ober
flache er ununterbrochen hinfuhr.

Die muſtkaliſchen Vorfalle dieſer Wache ſind
ſo unbedeutend, daß ſie kaum des Aufſehreibeüs
werth ſind. Jch muß indeſſen zu dem, was ich
bereits von dem Hange der Oeſterreicher zur Mu

ſikue.
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fik geſagt habe, noch hinzufugen, daß ich zu Stein,
gegenuber Krembs, verſchiedene geiſtliche Lieder

und Geſange horte, die mit vier Stimmen recht
gut geſungen murden; wer die Sanger waren,
konnte ich nicht erfahren, deun ich war auf dem
Waſſer. Es war aber ein glücklicher Umſtand fur
mich, daß ich mich zufauiger Weiſe auf einer Stelle

befand, da ich das Singen ſo gut horen konnte, als
wenns ausdrucklich ſo vtranſtaltet worden ware.
Es war ein Frauenzimmer, das die Oberſtimme
ſang, und die Melodie ward nicht nur mit Sim—
plicitat ausgedruckt, ſondern die Harmonie hatte
alle Vorzuge des Wachſens und Abnehmens, wel—
ches fur mich die Wirkung der Annaherung und
des Entfernens that; und die Sanger ſchienen
ihre Sache, und ſich ſelbſt unter einander ſo gut
zu verſtehen, daß ein jeder Accord in alien ſeinen
Theilen dieſe Art von Ebenmaaß hatte, welche
man eben der Anzahl Noten giebt, wenn man ſie

auf der Orgel mit einen Schweller ſpielt. An
dieſem Orte horte ich die Soldaten und andre
junge Leute, die am Waſſer herum gingen, fleiſſig

„Ungen, und niemals weniger als zweyſtimmig.
Es iſt ſchwer auszumachen, woher es komme,

daß die Leute in einem Lande viel leichter vielſtim—
mig ſingen lernen, als die in einem andern? ob
es daran liegt, daß die. Leute in romiſch catholi—
ſchen. Orten haufig vielſtimmige Muſik in ihren
Kirchen ſingen horen, kann ich nicht ſagen; aber
das weiß ich gewiß, daß es in England unnend—
liche Muhe koſtet, ſowohl dem Meiſter als den

K a ESdchu



mit Sicherheit zu der aller einfachſten Melodie
eine Unterſtimme ſingen zu lernen. Und ich er—
innre mich nicht, daß die Bankelſanger in den
Gaſſen zu London oder in unſern Landſtadten, nur
darauf gedacht hatten, in zwo verſchiedenen Stim
men ſingen zu konnen.

Sonntags, den zoſten Auguſt. Dieſer Tag
wurde verſpillt, ohne daß wir mit dem Floſſe nach
Wien kamen, wie man mich ſicher hatte erwarten
laſſen. Ein Officier der mit uns reiſete, machte
mit mir einen Verſuch, ob wir ein Landfuhrwerk
dahin auftreiben konnten, aber vergebens. So
wie wir uns Wien naherten, verlohr die Gegend
von ihrer Wildheit. An allen Hugeln ſieht man
Weinbau, und die Donau iſt hier voller Jnſeln.

Tuln iſt eine kleine Stadt und befeſtigt. Sie
hat eine hubſche Kirche, ein hubſches Kloſter,
aber auch ein hübſches Packhaus; und dieſe
hubſche Sachen findet man hier fleiſſig bey ein
ander.

Bey Korn-Neuburg liegt ein ſehr feſtes Kaſteel,
auf einem ſehr hohen Berge, welches die Stadt
und dem Fluß beſtreichen kann.

Zu Nusdorf, einem Dorfe eine gute Stunde
von Wien, das nichts hat, als eine Kirche und
einen Mauthhof, verlor ich faſt alle Geduld, da
mir geſagt wurde, daß nicht daran zu gedenken,
daß das Floß heute, auf einen Sonntag, in Wien
kommen konnte. Es war erſt um funf Uhr und
der ſiebende Tag, daß ich in eineñ Stall geſperrt

gewe
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geweſen, worinnich freylich hatte fett werden kon
nen, wenn ich nur etwas zu Eſſen gehabt hatte.
Da dieſes aber nicht war: ſo ward ich ſowohl vor
Hunger als wegen Zeitverluſt ſehr ungeduldig
nach meiner Erloſung, und nachdem ich eine
Stunde lang vergeblich nach einer Chaiſe geſucht
hatte, bekam ich endlich ein elendes Boot, das
mich und meinen Bedienten nach Wien brachte.

Dieſe Waſſerfahrt hat zwar meine Kenntniß
von der deutſchen Muſik eben nicht vermehrt, um
deſtomehr aber meine Kenntniß von den Leuten
und von dem Lande, durch welches ich reiſete. Jch
hatte wirklich Gelegenheit bey einer jeden groſſen

Stadt auf unſrer Fahrt ans Land zu ſteigen, worin
ich die Kirchen beſehn konnte, ob ich gleich nicht Zeit
hatte, muſikaliſche Bekanntſchaften zu machen,
oder Beptrag zu meiner Geſchichte zu ſammlen.
Von der Narionalmuſik aber gaben mir die rohen
Geſange, die ich von den Bauren und Schifsleu
ten ſingen horte, vielleicht einen richtigern Be—

„griff, als man von der verfalſchten, verderbten
und italianiſirten Melodie ſammlen kann, die man
in den Hauptſtadten dieſes weitlauftigen Reiches

zu horen dekommt.

Wien.
Dieſe Hauptſtadt des Reichs, und Reſident

„Tder kayſerlichen Familie liegt ſo weit von England
entfernt, iſt von Reiſebeſchreibern ſo unvollkom
men beſchrieben, und wird ſo ſelten von Englan

K 3 dern
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dern beſucht, daß ich meinen Leſern eine genaue
und umſſtandliche Nachricht von ihren offentlichen
Gebauden und andern Seltenheiten gegeben ha—
ben wurde, wenn ſie mir nicht haufigen Vorrath
zu einem langen Artikel uber meinen Hauptgegen—
ſtand, Muſik, gegeben hatte, dem ein jeder an—
derer billig nachſtehen muß. Gleichwohl will ich
ein paar Worte von Wien an und fur ſich ſelbſt
ſagen, und hernach zu meinem muſikaliſchen Ta
gebuche ubergehen.

Wenn man von her Waſſerſeite nach Wien
kommt, hat es viel Aehnliches mit Venedig, vb
gleich lange nicht ſo viel Waſſer zu ſehen iſt, well
die Donau oberhalb der Stadt ſich in drey Arme
getheilt hat. Man enltdeckt von der Waſſerſeite
auf vierzig bis funfzig Thurme und Thurmſpitzen.

Der Mauthhof betrog mich nicht in meiner Er—
wartung, daß ich hart durchſucht werden wurde,
beſonders uber den Artikel der Bucher. Dieſe

halt man hier alle an, um ſie noch ſorgfaltiger
durchzuleſen, als in der Jnquiſition zu Bologna,
und die meinigen, welche, die muſikaliſchen aus—
genommen, aus bloß geographiſchen und Reiſe—

beſchreibungen beſtunden, wurden faſt vierzehn
Tage zuruckgehalten, eh' ich ſolche wiederbekom
men konnte; und Se. Excellenz, Lord viſcount
Stormont, der Abgeſandte unſers Konigs am
hiengen Hofe, ſägte mir, daß dieſes die einzige
GSache ware, worin es nicht in ſeinem Vermogen

ſtunde, mir zu dienen. Wie ich in die Stadt kam,
ward mir geſagt, daß ich weder meinen Mantel—

ſack,



Geringſte wiederbekommen haben wurde, wenn
nian nur ein einziges Buch darin gefunden hatte.

Die Gaſſen ſind ſo enge, und die Hauſer ſo
hoch, daß ſie dadurch beydes ſehr ſinſter und kothig
werden. Da die Hauſer aber groſſeſten Theils
von weiſſen Steinen, von gleichformiger und zier-
licher Bauart ſind, in welcher ſowohl als in der
Muſtik hier, der italianiſche Geſchmack hervorſticht:
ſo haben ſie etwas Groſſes und Prachtiges von
Anſehn, und fallen ſchon in die Augen. Selbſt
viele von den Hauſern, welche an der Erde Kram
laden haben, ſcheinen von oben Pallaſte zu ſeyn.
Jn der That ſcheint die ganze Stadt, mit den
Vorſtadten, beym erſten Anblick, mehr aus Pal—

laſten, als aus ordentlichen Wohnhauſern zu be
ſtehen. Die Kirchen und Kloſter ſind groſſeſten
Cheils von gothiſcher Bauart; doch iſt das Je—
ſuitercollegium ein groſſes neuformiger und ge
ſchmackvolles Gebaude; und die GSophienkirche,
die im etwas kleinern nach dem Modell der Peters

kirche von Rom gebauet worden, iſt eine ſchone
Nachahmung ienes Originals; ſo wie die Auguſti—
ner von der Capelle zu Laretto copiirt iſt.
Denm Kapbſer ſteht das Recht zu, faſt in allen
Hauſern in Wien den erſten Stock fur ſeine Hof
und Kriegsbeamte zu nehmen. Dieſes Recht iſt

iſo ſonderbar, als es den Eigenthumern beſchwer—

lich iſt. Die Hauſer ſind ſo geraumig, daß die
meiſten von den vornehmſten und zahlreichſten Fa
mnllien, an einemeinzigen Stockwerke genug haben.

K 4 Die



Die Einwohner gehn hier nicht, wie an andern
Orten, nach den Kaufmannsladen, um Etwas zu
kaufen, ſondern die Laden kommen zu ihnen.
Jn dem Gaſthofe, worin ich abgeſtiegen, war im
buchſtablichen Verſtande jeden Tag Jahrmarkt.
Die Kaufleute und Kramer ſcheinen nichts im
Hauſe zu verkaufen, ſondern ſchleppen ihre Waa—
ren von Hauſe zu Hauſe, wie die Hauſirer. Ein
Fremder wird von dieſen Schacherleuten halb tod
gequalt, welche verdorbne, liedexliche oder ſchlecht
gemachte Waaren feil bieten. Jn unſerm alten
England, es iſt wahr, kauft man theuer, wenn
man aber die Gute der Waare mit der hieſigen
vergleicht, ſo iſts in England ſpottwohlfeil.

Jch muß anmerken, daß ich nirgends auf dem
feſten Lande gefunden habe, daß man ſich, ohne
zu Dingen, auf Treue und Glauben der Kramer

verlaſſen konne, wie bey den meiſten in England.
Man muß immer erſt den Preis ausmachen, ehe
man die Waaren zu ſich nimmt. Jn London,
wenn man in irgend einem bekannten Laden etwas

kauft, darf man ſelten beſorgen, daß man unbil—
lig uberſetzt werde, wenn man auch gleich nicht
vorher nach dem Preiſe fragt, wenn mans holen
lat, und die Rechnung auch vielleicht erſt ein
Jahr nachher bezahlt wird.

Nicht weit von der Stadt iſt ein beruhmter
Spatziergang, genannt der Prater. GEs iſt ein
groſſes Geholz, wodurch ein Fahrweg fur die Kut
ſchen gehauen iſt. Der Boden iſt grun, man hat
Schatten von den groffeſten Baumen, die ich in

meinem
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meinem Leben geſehen habe, und an vielen Enden
ſieht man die Donau. Es iſt der Wiener ihr
Syde Park, aber ebener und dunkler, als der
zu London.

Das Erſtemal, daß ich nach einem Theater
ging, ward ich aus Jrrthum nach einem deutſchen
Trauerſpiele gefuhrt, obgleich an eben dem Abend
eine italianiſche Operette auf einer andern Schau—
buhne aufgefuhrt ward, wobey der Kayſer und
ſeine Schweſtern, die Erzherzoginnen zugegen wa

ren. Allein meine Unwiſſenheit uber dieſen Um—
ſtand, trug dazu bey, meinen Grundſatz des Vor
liebnehmens zu beſtarken, nach welchen man aus
jeder gegenwartigen Lage Nutzen und Vergnugen
zu ziehen ſucht, ſie ſey veranlaßt worden, wodunch
ſie wolle, ohne ſich uber den Verluſt ſolcher Ver
gnugen zu harmen, die man nicht mehr erreichen
kann.

Jndeſſen hofte ich, es wurde etwas zu ſingen
vorfallen, irrte mich aber ganzlich; es war ein

Trauerſpiel von Gotthold Ephraim Leſſ ing,
genannt Emilia Galotti.

Jch ſollte glauben, daß das Stuck gut vorge—
ſtellt worden; es hatte Kraft und Leidenſchaften,
und bey vielen Reden wurde ſtark geklatſch. Allein
ich war ein ſo groſſer Neuling in der deutſchen De
clamation, daß ich nur hin und wieder eine Sen—
tenz erſchnappen konnte. Jndeſſen kam ich doch
hinter den Faden bes Stucks, welches in der Ca—
theſtropht viel Arhnliches mit der Virgina hat.

K Ein
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Ein Prinz von Guaſtalla, vorher in eine Gra

finn, Nameuns Orſina verliebt, wird ihr unge:
treu da er Emilia Galotti, die Tochter eines
Edelmanns vom Lande, die mit einem wurdigen
Grafen verlobt iſt, zu ſehen bekommt. Er ſpricht
mit dieſer Dame in der Meſſe, an dem Morgen,

der zu ihrer Verheyrathung mit dem Grafen be—

ſtimmt war.
Princes rois vont très vite en amour,

ſagt Mr. de Voltaire. Dieſer Prinz hat unter
ſeinen Hofleuten einen Freund und Vertrauten,
Namens Marinelli, deſſen Charakter noch abſcheu—

licher iſt, als Jago, in Shakeſpears Othello.
Dieſe Perſon unternimmt es wirklich, fur die

ſen Herrn zu kuppeln; und nachdem es ihm fehlge
ſchlagen, den verlobten Grafen zu bereden, ſich
in einer Geſandiſchaft verſchicken zu laſſen, mie
thet er einen Banditen, den Wagen anzufallen,
in welchem Emilia, ihre Mutter und der Graf
nach einem Landguthe fahren, um daſelbſt die
Vermahlung zu vollziehen. Der Graf wird von
den Mordern erſchoſſen, und Emilia wird auf
eine ſcheinbare, freundſchaftliche und gaſtfreye
Art nach einen Schloſſe oder Landguthe des Print
zen gebracht, das nahe an der Heerſtraſſe liegt.

Orſina, die verlaſſene Maitreſſe des Prinzen,
welche Emiliens Vater antrift, giebt ihm zu ver:
ſtehen, daß die ungluckliche junge Dame in den
Plan, ſie zu entführen, und ihren Brautigam zu
todten, gewilligt habe; welches den aufgebrach
ten Vater dahin bringt, einen Dolch vdn ihr an

zunehmen,
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zunehmen, mit dem barbariſchen Vorſatze, ſolchen

in ſeiner Tochter Bruſt zu ſtoſſen.

Marinelli ſtellt fich als ein Freund und Ja—
cher des getodteten Grafen, und benachrichtigt
den Vater, dasGerucht ginge, ein Liebhaber der

Emilia ſey der Morder geweſen, es wurde alſo
nothig ſeyn, ſie von den Jhrigen zu trennen, bis
die Sache gehorig unterſucht worden.

Der beunruhigte Alte verlaugt die Erlaubniß,
ſeine Tochter alleine zu ſprechen. Sobald ſie von
der Gefahr beuachrichtigt iſt, worinn ſie ſich, ver
moge Marinellis liſtigen Plans, befindet, bemach
tigt ſie ſich des Dolchs, den ihr ihr Vater gezeigt
hat, mit dem Entfchluſſe, ſich ſelbſt zu vernich
ten. Er aber halt ſie davon ab; wird aber endlich
vermocht, den grauſamen Streich ſelbſt zu fuh—
ren, gereitzt durch ihr Bitten, und die Vergroſ—
ſerung der Gefahr, der ſie durch die unerlaubte
Liebe des Prinzen bloß geſtellt ware, welcher in
dieſem Augenblicke mit Marinelli dazu kommt.

Der Vater geſteht dem Prinzen die That und
fragt ihn mit wilder Wuth, ob ſie ihm itzt ge—
falie? Emilia hat gerade noch ſo viel Krafte ubrig,
ehe ſie verſcheidet, die That ihres Vaters zu recht—
fertigen. Der alte Mann uherliefert ſich den
Handen der. Gerechtigkeit; die Mutter kommt
von Sinnen; unterdeſſen daß Marinelli, die Haupt-

urſache allſes, dieſes Unglucks, keine andre Strafe
empfangt, die die Zuhorer erfahren, als daß ihm
der Prinz befiehlt, ihm aus den Augen gehen.

Lady
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Lady Wortly Montague giebt eine merk

wurdige Beſchreibung von dieſem Theater, als ſie
hier im Jahr 1716. das Luſtſpiel Amphitrion
vorſtellen ſah. „Jch kanndem Dichter, ſagt
fie, „die Freyheit nicht wohl verzeihen, die er ſich
„genommen hat, ſein Stuck nicht bloß mit unan—
A„ſtandigen Ausdrücken auszuſpicken, ſondern ſo—
Asar mit ſolchen Unflatereyen, die, wie ich glaube,

„unſer Pobel von keinem Marktſchreyer leiden
„wurde. Dazu kam noch, daß die beyden So—
„ſias ganz artig ihre Beinkleider niederlieſſen,
„gerade gegen den Logen uber, die mit Perſonen
„vom voruehmſten Stande augefullt waren, welche
„mit dem Spaſſe ſehr vergnugt ſchienen und mir
„ſagten, es ſey ein beruhmtes Stuck.

Dieſer brutale Geſchmack hat eine andre Went
dung geuommen, und ſcheint ſich nun in Trauerſpie
len durch gotteslaſterliches Fluchen und Verwun
ſchungen auszulaſſen. Denn in dem Stucke von
heute Abend fluchen, ſchworen und ſchelten die
Akteurs auf eine grobe und beleidigende Weiſe.
Jch weiß vielleicht nicht eigentlich, was die Deut
ſchen bey den folgenden Ausdrucken: Bey Gott;
Gott verdamm' ihn, u. ſ. w. denken; aber ſie
beleidigten meine Ohren ſehr oft.

Gleichwohl herrſcht in der Ausfuhrung und
den Geſiunungen dieſes Stucks eine originelle,
regelloſe Erhabenheit, welche es ſehr anziehend
macht. Der Prinj ſelbſt beſchließt es mit folgen

der

Jm erſten Bande det Briefe der Lady M. W.
Montague.
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der kuhnen und vortreflichen Ausrufung: „Gott!?
„Gott! Jſt es, zum Ungluck ſo mancher nicht ge
„nug, daß Furſten Menſchen ſind: muſſen ſich
„auch noch Teufel in ihren Freund verſtelen?,„()

Dieſes
c) uUeberſetzer pflegen gern eine Art Liebhaberey tu

ibrem Originale zu haben, und um deſto mehr, wenn
ſie die Arbeit eines Mannes uberſetzen, gegen den
ſie perſonliche Achtung hegen. Dieſe Achtung gegen
den D. Burney brachte mich anfaglich zu dem Vor-
ſatze, dieſe, der Hauptmaterie ſeines Buches vollig
rremde, und in allem Betracht ſchiefe Beurtheilung
der Emilia Galotti, unbemerkt wegzulaſſen. Allein
weitere Ueberlegung, und billige Beſorgniß, Herr
ZTeßing mochte mir dieſe Weglaſſung als eine unno
thige zrurcht zurechnen, daß ſein Stuck durch eine
ſolche Recenſion bey einem auch nur halbſehenden
Deutſchen etwas verlieren konnte, hat mich bewo—
gen, meinen Verfaſſer Preis zu geben. Jch wun—
ſche herzlich, er hatte dieſe Stellt nicht geſchrieben!
Einmal ſein ſelbſt willen, und zweitenet auch deswe—
gen, weil den Englandern durch dieſe paar Seiten
vielleicht abermal eine Gelegenheit aus den Handen
geſpielt wird, gegen unſre deutſche Genies gerechter
iu werden. Wenn man die Urtheile und Ueberſeze
iungen kennt, aus denen dieſer Nation gewohnlich
unſfre Schriftſteller bekannt werden, ſo wundert
man ſich gar nicht, daß ſie bey unſern Meiſterſtucken
die Naſe rumpſt. Aber wenn man ſieht, daß ein
Mann ein ſolches, durch die allerelendeſte Paraphraſ
des Colliers veranlaßtes Naſenrumpfen der Englun—
der uber Klopſtocks Meſſias, in einer ſogenannten
gelehrten Zeitung, mitten unter den Deutſchen,
ganz ſauber mit auf die Waagſchale wirft, und dann
glaubt, dieſes und ſein eignes Sandkornchen von Ur
theil ſolle nun ſchon ziehen: ſo weiß man kaum, ob
man ſeine Verwundrung durch Lachen oder Pfeifen
bezeigen ſoll. Herr Burney mag mirs alſo ver—
zeihen, daß er fur die Sunde, die er hier gegen ſeine
Landsleute begangen, bey dem unſrigen zum Bey—
wiele ſtehe, wie ſehr man ſich bloß ſtellt, wenn man
üffentlich uber Werke urtheilt, und nicht einmal
die Sprache verſteht, worin ſie geſchrieben ſlnd.
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Dieſes Theater iſt hoch und geraumig, hat

funf oder ſechs Reihen Logen, vier und zwanzig
in jeder Reihe. Die Hohe macht, daß es kurz
ſcheint; dennoch fallt es beym erſten Anblick ſehr

gut in die Augen. Es ſcheint eben nicht neuer—
lich gemahlt zu ſeyn, und iſt dunkel, doch ſind die
Scenen und Dekorations glanzend. Die Buhne
ſelbſt kam mir oval vor, welches, es mochte nun
wirklich ſo ſeyn, oder durch eine Tauſchung ſo
ſcheinen, eine angenehme Wirkung that, weil es
dem andern Ende des Theaters entſprach, wo die
Ecken abgerundet ſind, und wodurch das Ganze
ein geſchmackvolles Anſehen bekonnnt.
Das Ortheſter war ſtart beſetzt, und die Stucke,

die man zur Anfangsſinfonie und zwiſchen den
Akten ſpielte, wurden ſehr gut ausgefuhrt und
thaten eine ſehr ſchone Wirkung. Sie waren von
Saydn, Soffman und Vanhall.

Das Erſtemal, da ich nach der Hauptkirche
St. Stephan ging, ward daſelbſt tine vortrefliche

Meſſe, im wahren Kirthenſtyle, ſebr gut aufgefuhrt.
Es waren Violinen und Violonſchells dabey, ob
es gleich kein Feſttag war. Die groſſe Orgel in
dieſer Kirche an der Abendſeite, iſt ſchon ſeit vier—
zig Jahre unbrauchbar; es ſind aber noch drey
oder vier andre da, welche bey Gelegenheit ge—
ſpielt werden. Die, welche ich heute Morgen
auf dem Chore horte, iſt ein armſelig Ding, und
war, wie gewohnlich, ſehr verſtimmt. Sie ward
indeſſen in einem meiſterhaften, obgleich nicht mo

deruen Style geſpielt. Alle Keſponſas werden

hier
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hier bey der Meſſe in vier Stimmen geſungen,
und das nimmt ſich viel beſſer ans, beſonders wo
ſo wenige Melodie iſt, als der bloſſe nackte Canto
fermo, der in den meiſten andern cathonſchen
Kirchen gebrauchlich iſt. Die Oberſtimme ward

von Kuaben geſungen, und recht gut, beſonders
waren Zweene darunter, deren Stimmen zwar
nicht ſtark- aber ſehr ausgebildet waren.

Jch kann mit dem Tagebuche von meinen muſi-
kaliſchen Begebenheiten in Wien nicht weiter ge—
hen, ohne der ſchmeichelhaften Art zu erwahnen,
mit welcher ich empfangen, beſchutzt, und womit
mir ſogar in meinen Nachforſchnngen, von Sr.
Excellenz, deni Lord Viſcount Stormont, un—
ſers Konigs auſſerordentlichen Geſandten am hie—
ſigen Hofe, beygeſtanden wurde, denn ich habe
Gr. Lordſchafi thatigen Eintfiuſſe groſſeſten Theils
mein Vergnugen und auch die Nachrichten zu ver—
danken, welcht ich wahrend meines Aufenthalts
zu Wien eingeſammlet habe.

Der Herr Ambaſſadeur war auf meine Ankunft

durch einen Brief vorbereitet, den Herr de viſme
ſo gutig geweſen war, an ihn zu ſchreiben, noch eh' ich

Munchen verließ, und worin er die Natur meiner
Reiſe und: Abſichten erklaret hatte; dergeſtalt,
daß ich bald eine Audienz bey ihm erhielt, und
er geruhete ernſtlichen Antheil an meinem Vor—
faätze zu nehmen, und ſich gleich nach meiner An—

kunft dafur zu inireſſiren. Dies war ein ſehr
glucklicher Umſtand fur mich, weil er bey ſeiner
bieſigen langen Reſidenz Gelegtnhtit gthabt haite,

alle
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alle ſolche Sachen und Perſonen kennen zu lernen,
die ich zu kennen wunſchte; und die allgemeine
Hochachtung, welche ihm ſein geſetztes, verſtan
diges und liebenswurdiges Betragen erworben
hatte, gab ihm bey ſeinem hohen Range und Po—
ſten in jeder Sache ein groſſes Gewicht, deren
er ſich aunahm.

Eine von den erſten groſſen Gewogenheiten, die
mir Sr. Lordſchaft erwies, war, daß er mich der
Grafinn Thun vorſtellte, eine ſehr liebenswurdige
und vollkommne Dame, von hohen Stande, welche
nebſt vielen andern Talenten auch eine ſo groſſe Be
ſchicklichkeit in der Muſitk beſitzt, als irgend eine
Standesperſon, die ich kenne. Sie ſpielt das
Clavecimble mit der Anmuth, Leichtigkeit und
Delikateſſe, wohin nur weibliche Finger gelangen
konnen.

Jhr Lieblingskomponiſt fur das Jnſtrument iſt
ein Dilettante, der Herr Graf von Becke.
Seine Stucke ſind ſehr original, und in gutem
Geſchmacke. Sie zeigen ſehr das Jnſtrument,
aber noch mehr ſeine eigne Delikateſſe und Em—
pfindungen. Zum Ungluck fur mich war er dat
mals eben in Bohmen, daß ich alſo die Ehre und
den Vortheil nicht haben konnte, perſonlich mit
ihm bekannt zu werden.

Den zweyten Abend nach meiner Ankunft, ging
ich nach dem franzoſiſchen Theater, woſelbſt ich
ein deutſches Luſt- oder vielmehr Poſſenſpiel von
fuuf Akten vorſtellen ſah. Es mußte gleichwohl
nicht ohne ſein Verdienſt ſeyn, weil die Zuſchauer

ſehr
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ſehr damit vergnügt ſchienen. Dieſes Theater
iſt nicht ſo hoch, als das, was ich geſtern beſuchte,
es iſt aber noch beſſer ausgeziert; die beſien Platze
ſcheinen hier im Parterre zu ſeyn, welches in
zwey Theile abgetheilt und mit Banken iſt, die
gepolſtert und mit rothen Zeuge uüberzogen ſind.
das Theater ward wahrend dem Stucke ſelten vert
wandelt; die Hauptſcene aber, das iſt die,
welche am langſten ſtehen blieb, hatte, wie bey
den franzoſiſchen Theatern, an beyden Seiten
zwo groſſe Flugelthren, zum Auftreten und Ab—
gehen der Hauptperſonen. An jeder Seite ging
ein ſchoner Vorſchieber heraus, gleichfalls mit
einer Thure in der Mitte, hanptſachlich zum Ge—
brauch der Bedienten und ubrigen niedrigen Rol—

len. Das Stuck gerieth zu oft ins niedrig Poſt
ſenhafte; bey dem allen aber kamen wirklich lau—
nige Auftritte und Charaktere vor, und zwey oder
drey von der ſogenannten weinerlichen Art, die
wirklich ruhrend waren.

Man giebt den Akteurs bey dieſem Theater
nicht mehr, wie ehedem Pramien, welche ſich zur
Ergotzung der Zuſchauer freywillig Ohrfeigen und
die Pritſche geben laſſen. Es iſt noch nicht uber
einige Jahre her, daß die Komodianten, beſon—
ders die luſtigen Perſonen, alle Woche richtig ihre
Rechnung einbrachten, mit:

Fur eine Ohrfeige
Fur funf Prugel
Fur einen Tritt mit dem Fuſſe

Summa Sumarum ſe
Burney's CTageb. B.. 8 Allein
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Allein, als endlich mit der Lange die nachdruckli—
chen Spaſſer nicht mehr ſo recht wirken wollten,
ſo ward es nothwendig, ſie zum Vergnugen der
Zuſchauer deſto haufiger anzubringen, bis endlich
die Direktion dieſe Ausgabe zu uberſchwenglich
fanden, und den Lohn fur dieſe heroiſche Leiden
ganz und gar einzogen.
Und itzt, da dieſer handgreifliche Witz nicht
mehr im Gange iſt, bemerkt man, daß nicht nur
das Schauſpielhaus oft leerer iſt als ſonſt, ſon—
dern die Zuſchauer ſind auch nicht mehr ſo leicht
zu befriedigen als ehecdem. Wirklich ſcheint die
ſchadliche Folge dieſer Abſchaffung ſo groß geweſen
zu ſeyn, daß manche Leute die oftern Bankerotte
der Direkteurs auf Rechnung der unauesſtehli—
chen Klotzigkeit und Schlafrigkeit der Akteurs
ſetzen.

Das Orcheſter war eben ſo tuchtig beſetzt, als
das beym andern Theater, und die Stucke, die
es ſpielte, waren vortreflich. Sie wareu ſo voller
Erfindung, daß ſie Muſik aus einer andern Welt
ſchienen, weil man von den vorkommenden Paſſa—
gen kaum einer einzigen in der unſrigen nachſpu
ren konnte, und doch war alles naturlich, und
gleichfrey von ſchwerfalliger Arbeitſamkeit, oder
pedantiſcher Gelehrſamkeit. Weſſen die Kompo—
ſition war, konnte ich nicht erfahren; aber ſowohl

dieſe
Jn Betracht ihres aroſſen Nutzens muß man hoffen,

daß die wurdigen Direeteurs unſerer Theater die
geduldigen Leiden der Pierots in unſern Pantomi—
men, an den Enden der Wochen nicht werden leer
gusgehen laſſen.



dieſe als ihre Ausfuhrung machten mir ein unbe—
ſchreibllches Vergnugen.

Nach dem Suucke folgte ein feuriges und un—
terhaltendes Ballet, von der Erfindung des be—
ruhmten Noverre, in welchen die vier erſten
Tanzer groſſe Geſchicklichkeit in Anſehung der An—
muth, Lebhaftigkeit und Nettigkeit bewieſen.
„Jn der erſten Logenreihe befindet ſich die groſſe

Loge fur die Kayſerliche Familie, welche ofter
nach dieſem Theater kommt; es iſt von Carl VI.
erbauet. Die Kayſerinn Koniginn geht noch be—
ſtandig in Trauer, und hat nach dem Tode des
Kayſers noch kein Theater wieder beſucht.

Dieſen Abend ſangen zweene Armenſchuler die—
ſer Stadt, in dem Hofe des Hauſes, worin ich
abgetreten war, Duette, im Falſet ſoprano
und Contralto, recht gut im Tone, und mit
Geſuhl und Geſchmack. Jch ließ. ſie fragen, ob
ſie ihre Muſik im Jeſuitercollegio gelerut hatten,
und bekam Ja zur Antwort. Obgleich gegenwar-
tig die Anzahl der Armenſchuler, in den verſchie:
denen Collegiis, ſich bis auf hundert und zwan—
zig erſtreckt, ſo ſind doch nur ſiebenzehn darunter,
die Muſik leruen.

Nach dieſen ging ein Chor dieſer Schuler durch
die Gaſſen, welcher eine Art luſtiger Lieber in drey

L 2 oderPerſonen von richtigen und feinem Geſchmacke ha
ben angemerkt, daß die Manheimer Girfonien, ſo
vortreflich ſie ſeyn mogen, doch ins Mamierirte fal—
len, und dem, der ſich dort lange authalt, endlich

langweilia vorkommen, indem ſte dadurch, daß ihre
Komponiſten ſich aufs Nachahmen legen, faſt alle
uber einen Leiſten geſchlagen ſchemen.

S
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oder vier Stimmen ſang; das Land iſt hier wirk:
lich ſehr muſikaliſch. Jch horte hier oft die Sol—
daten vor der Wache und auf den Poſten, auch
andre gemeine Leute vielſtimmig ſingen. Eini—
germaaſſen erklart die Muſikſchule im Jeſuitercol—
legio, in jeder romiſch-catholiſchen Stadt, dieſe
Fahigkeit, allein es konnen auch andre Urſachen
angefuhrt werden, und unter dieſen ſollte auch

der gedacht werden, daß kaum eine Kirche oder
Kloſter in Wien ſeyn ſeyn wird, worin nicht tagt
lich des Morgens eine muſikaliſche Mieſſe gehort
wird; das heißt, worin ein groſſer Theil des
Amtes in verſchiedenen Stimmen geſetzt iſt, von
Sangern geſungen, und auſſer der Orgel wenig—
ſtens von drey oder vier Violinen, Bratſche und
Baß begleitet wird; und weil hier die Kirchen
taglich ſehr voll ſind, ſo muß dieſe Muſik, wenn
ſie auch gleich nicht die ſchonſte iſt, gewiſſermaaſt
ſen das Ohr der Einwohner bilden.
Urſachen wirken in Anſehung der Muſik nur we—
nig, wie ich glaube. Die Natur vetrtheilt ihre
Gaben unter alle Bewohner von Europa ſo
ziemlich gleich; allein moraliſche Urſachen ſind in
ihren Wirkungen oft ſehr machtig, und es ſcheint,
als ob die Nationalmuſik eines Landes gut
oder ſchlecht ſey, nach dem Verhaltniß, wie
ſein Gottesdienſt beſchaffen iſt. Daraus mag
ſich der Geſchmack des gemeinen Volks in Jtalien

erklaren laſſen, woſelbſt freylich die Sprache mu
ſikaliſcher iſt, als in irgend einem andern Lande in
Europa, welches auch wirklich aufdie italianiſche

Vokal
J J

Phyſiſche
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Vokalmuſik Einfluß hat. Aber die vortreflichen
Muſiken, die der gemeine Mann taglich in der
Kirchen umſonſt anhoren kann, tragen mehr dazu
ey, den Nationalgeſchmack an guter Muſik zu
»erfeinern und zu beſtimmen, als irgend etwas
inders, worauf ich mich bis itzt befinnen konnte.

Jch hatte hier das Gluck, daß ich den vortref—
ichen Dichter Metaſtaſio antraf, ferner den
nicht weniger vortreflichen Komponiſten Baſſe,
vie auch den Chevalier Gluck, eins der auſſer:
rdentlichſten Genies, welche dieſes, oder vielleicht
ille Jahrhunderte und alle Nationen aufzuweiſen
jaben. Und da ich ſo glucklich geweſen bin, wah
end meines Aufenthalts in dieſer Stadt, dieſer
eruhmten Perſonen Umgang haufig zu genieſſen:
d wird mich das geneitſt machen, in Anſehung
hrer ſehr umſtandlich zu ſeyn. Der Leſer wird
s mir hoffentlich verzeihen, wegen ihrer auſſeror—
entlichen Verdienſte, und wegen der enthuſiaſti—
chen Bewundrung, ich muß es bekennen, womit
neine Seele gegen ſie erfullt iſt.

Ehe ich die Ehre hatte, bey Signor Meta—
taſio eingefuhrt zu werden, erhielt ich von vol—
ig zuverlaſſiger Hand die folgende Nachricht von
Rieſem groſſen Dichter, deſſen Schriften vielleicht
nehr zur Verfeinerung der Vokalmuſik, und alſo
er Muſik uberhaupt, beygetragen haben, als
ie vereinten Krafte aller groſſen Komponiſten in
kuropa zuſammen genommen. Dieſe Vorausſejz
ung werde ich nachher zu erklaren und zu bewei
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ſen ſuchen, wenn ich von ihm bloß als von einem
lyriſrhen Dichter ſpreche.

Der Abhate Pietro Metaſtaſio ward, als
er noch ſehr jung, von dem beruhmten Civiliſten
zu Rom, Gravina, an Kindesſtatt angenommen,
der, weil er ungewohnliche Fahigkeiten zur Poeſie
au ihm bemerkte, die Sorge fur ſeine Erziehung
uber ſich nahm, und ihn, nachdem er ihn vor ſei—
nen Augen in allen Theilen der ſchonen Wiſſen—?
ſchaften hatte unterrichten laſſen, nach Calabrien,
im Konigreiche Neapolis ſchickte, um dort das
Griechiſche, welches noch von den Einwohnern die—

ſer Provinz geſprochen wird, als eine lebendige
Sprache zu lernen. Er war erſt funf Jahr alt,
als er ſchon eine ſolche Fertigkeit beſaß, ex tem—

Pore in Verſen za ſprechen, daß ihn Gravina
ofters auf den Tiſch ſetzte, um einen Improv-
viſatore abzugeben. Dieſe Uebung ward aber
fur ſeine Geſundheit ſo nachtheilig befunden, daß
ein Arzt ſeinen Pflegevater verſicherte, das Kind
mußte darauf gehen, wenn ſie nicht unterbliebe.
Denn zu ſolchen Zeiten war er ſo wahrlich affla-
tus numine, daß ſeine Bruſt und ſein Kopf auf—
ſchwellten und erhitzt, und ihm Hande und Fuſſe
kalt wurden. Gravina der dies merkte, hielt
fur rathſam, der Meinung des Arztes zu folgen,
und ließ ihn niemals wieder improvviſare.
Meraſtaſio ſpricht itzt von dieſer Uebung, als
voit einer Sache, die eben ſo ſehr gegen die Gram:

matik als gegen die geſunde Vernunft ſundigt.
Denn welcher Menſch ſich gewohnt, auf dieſe

ſchnelle
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ſchnelle Weiſe alle Gedanken in Reime' zu zwangen,

der muß allem was Geſchmack beißt Gewalt an—
thun, und weiß nicht, was Wahl heißt: bis
endlich Genie und Verſtand nach und nach an
Nachlaſſigkeiten und Ungereimtheiten verwohnt,
nicht nur alle Luſt zum Rachſinnen verlieren, ſon
dern auch an Allem was ſorgfaltig und korreckt
gemacht iſt.

Gravina ließ Metaſtaſio, noch eh' er vierzehn
Jahr alt war, den ganzen Homer in italtaniſche
Verſe uberſetzen, und dies mag wohl der Hochach—
tung gegen die Alten einigen Eintrag bey ihm gethan

haben, welche ſonſt wirklich groſſen Maunern
gewohnlich zu ſeyn pflegt. Fielding ſagte
von ſich ſelbſt, daß er davon, wie ſchwer Homer zu
verſtehen ſey, die Merkmale Zeitlebens an ſeinem
Leibe truge. Gravina vergotterte die Alten, und
Meiaſtaſio, vielleicht aus Widerſpruch, ſchatzt
ſie zu wenig.

Er hat gewiſſe Meinungen uber verſchiedene
Sachen, beſonders ubtr den Reim, die nur er
allein hat, uad von denen er nicht abgeht. Er

denkt noch beſtandig, daß die hebraiſchen Pſalmen
in Reimen abgefaßt ſind, und daß dieſer wieder—
kehrende Klang des Verſes unendlich alter ſey,
als man insgemein dafur halt. Er meint, Milz
tons verlohrnes Paradies konne kein vollkommnes
Gedicht ſeyn, weil es in reimloſen Verſen geſchrie:
ben iſt; und doch ſind alle Recitative in ſeinen

L84 drama—
Oravina ſtarb im Jahre 1718, und ſetzte Metar

ſtaſio zu ſeinem Erben ein.
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dramatiſchen Werken, in abgemeßner Proſe, ob
er gleich die meiſte Zeit den Uebergang zu den Arien
durch die Reime der beyden letzten vorhergehenden
Verſe vorbereitet.

Sein ganzes Leben iſt eben ſo ſanft hinflieſſend
als ſeine Schriften. Seine hausliche Ordnung
geht punktlich nach Uhr und Glockenſchlag, wo—
von er nicht abweicht. Seit den letzten dreiſſig
Jahren hat er nicht auſſer dem Hauſe gegeſſen;
er laßt ſich ſehr ſchwer ſprechen, und iſt ſo wenig
fur neue Perſonen als neue Dinge. Nur mit drey
oder vier Perſonen halt er einen vertrauten Um—
gang, und die kommen taglich ohne alle Umſtande

des Abends von Acht bis Zehn Uhr zu ihm. Er
hat die Dinteſcheu und ſetzt keine Feder an, wenn
er nicht muß; eben wie man den Silen erſt binden
mußte, wenn er ſingen, und den Proteus, wenn
er ein Orakel geben ſollte.

Er hat ſchon lange den Titel und den Gehalt,
als Kayſerlicher Hofdichter; und wenn der Kayt
ſer, die Kayſerinn oder ſonſt jemand von der Kay—
ſerlichen Familie es befiehlt, ſetzt er ſich hin und
ſchreibt, aber nicht langer als zwo Stunden auf
einmal, grade als ob er ein fremdes Gedicht ab—
ſchriebe. Er wartet auf keine Begeiſterung, ruft
keine Muſe an, ja, wollen ſie ihm ihre Gunſtbe
zeugung ertheilen, ſo müſſen ſie zu der von ihn

J

feſtgeſetzten Zeit ſich einſtellen.
Die Encyelopediſten wendeten ſich an ihm, daß

er den Artikel Opera, in ihr Worterbuch arbei—
ten mochte. Er lehnte aber den Antrag ſehr hof

lich
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lich von ſich ab, in der Vorausſetzung der Unmog
lichkeit, daß ſeine Meinung daruber der franzoſi—
ſchen Nation gefallen konute.

Taffo iſt unter allen Dichtern ſein Liebling;
vom Fingal halt er nichts, weil er ihm zu bil—
derreich und dunkel iſt. (M) Mit ſeinen ausge—
wahlten Freunden lieſet er alle Abende alte und
neuere Dichter. Er iſt ſehr eingenommen von
den Schriften des Grafen LMedini, ein Bohme,
von deſſen poettiſthen Werken er ſagt, daß ſie die
Werke aller ubrigen lebenden Schriftſteller ubert
treffen. Dieſer Graf arbeitet an einer italiani
ſchen Ueberſetzung der Henriade, in Ottave
Rime.

Ein ſehr vornehmer Mann verſicherte mich,

er ſey funf Jahre zu Wien geweſen, eh' er mit
ihm habe bekannt werden, oder ihn einmal habe
ſprechen konnen; und nach dieſer Zeit hatten ſie in
verſchiedenen Jahren, nur drey Beſuche mit ein—
ander gewechſelt. Jn der That ſchlug man mich,
als ich vor meiner Abreiſe aus England mich um
Empfehlungsſchreiben an dieſen vortreflichen Dich

ter bewarb, mit der Verſicherung nieder: „es
„wurde vergebene Muhe ſeyn, zu verſuchen, den

„n—Metaſtaſio auch nur zu ſehen zu bekommen, weil
J„er ganzlich verältert, ungeſprachig und ein
„Feind von allen Geſellſchaften ware.,

Dieſe Nachricht war gleichwohl in zu ſtarken
Ausdrucken; denn ich fand, als ich zu Wien war,

L5 daßOſſian iſt von dem Abate Melchior Ceſarotti ins
Jtalianiſche uberſetzt, und 1763. zu Padua gedruckt.
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daß er, auſſer der ordentlichen Abendgeſellſchaft
von ſeinen vertrauten Freunden, noch alle Mor—
gen eine Art von Cour annahm, wobey ihn viele
Perſonen von hohem Stande und vorzuglichen
Verdieunſten beſuchten.

Wenn man ihn mit Hoflichkeit anhort, ſo
ſpricht er ganz frey und angenehm fort; wird ihm
aber widerſprochen, ſo ſchweigt er augenblicklich
ſtille. Er hat zu viele Lebensart, und iſt zu ber
quem zum Diſputiren. Wenn etwas geſagt wird,
das er fur irrig und dem was er etwan vorgebracht
hat, fur entgegen geſetzt halt: ſo laßt ers ſtilli
ſchweigend voruber gehen. Von lebhaften Unter
redungen, wie gemeiniglich unter Mannern von
Talenten und Gelehrſamkeit vorzufallen pflegen,
iſt er kein Liebhaber, ſondern will lieber mit der
Ruhe und der Gemachligkeit eines unbemerkten
Mannes leben, als mit der entſcheidenden Art
eines Maunes von groſſem Gewicht Machtſpruche
ertheilen. Jn der That ſcheint ſich in ſeinem Le
ben eben die ſanfte Hriterkeit zu befinden, welche
durch ſeine Schriften herrſcht, worin er, ſelbſt
weun er Leidenſchaft mahlt, mehr mit gelaßner
Vernunft, als mit Heftigkeit ſpricht. Und dieſe
ebrne, gleichſchwebende Anſtandigkeit und Korreckt:

heit, welche man durch alle ſeine Gedichten bet
merkt, liegt im Grunde ſeines Charakters. Er
iſt vielleicht eben ſo ſelten heftig und ſturmiſch in
ſeiner Schreibart, als in ſeinem Leben, und man
kann ihm den Dichter aus der goldnen Zeit nen—
nen, in welcher, wie man ſagt, Einkalt und Sitt

ſamkeit



ſamkeit mehr herrſchte, als groſſe und heftige Leü
denſchaften. Die Ergieſſungen von MPatriotis:
mus, Liebe und Freundſchaft, welche mit auſſer
ordentlicher Anmuth von ſeinen Lippen flieſſen,
ſind ſittliche ſauftartige Empfindungen, die aus
ſeinem Herzen entſpringen, und die Farben von
ſeiner Seele an ſich tragen.

Er hat vielleicht nicht das Feuer eines Cor—
neille oder den Witz und die Mannichfaltigkeit
eines Voltaire; dagegen aber hat er allen Pathos
und alle das Korrekte eines Racine, und dabey
mehr Eigenthumliches. Jch darf nur ſeines be—
kannten Gedichts: Grazie à gl'inganni tuoi
erwahnen, welches ſo oft nachgeahmt und in alle
Sprachen uberſetzt worden. Dieſes enthalt eine
Art von Witz, die dem Metaſtaſio beſonders eigen
iſt, womit er geringfugige Umſtande zu heben
weiß. Ghakeſpear ſagte ſpottweiſe von einem ſeüu
ner Charaktere: „er hat einen vernunftige guten

„Witz,,„und das iſt von Metaſtaſio im Ernſte
wahr; denn ſein Witz beſteht nicht in epigramma
tiſchen Pointen, oder ſonderbaren Einfallen, eben
ſo wenig iſt er beiſſend oder ſarkaſtiſch; ſondern be
ſteht in gewohnlichen naturlichen Gedanken, die

auſſerlich fein polirt und mit Demantan beſttzt ſind.
Tis nature to advantage dreſſ'd,

What oft was thought, but ne'er ſo,
well expreſſ'd.

Die

s iſt die Natur, ſehr vortheilhaft geſchmuckt,
Bas oft gedacht, doch nie ſo ſchon noch aus—

gedruckt.

 νον.

4 Sn



S 272 G
Die Lieblichkeit ſeiner Sprache und ſeiner Verſt

fikation, giebt allem was er ſchreibt Anmuth, und
das naturliche Beſtreben ſeines Genies zielt auf
Tugend, Sittlichkeit und Wohlanſtäandigkeit. Und
ob er gleich in jeder Strophe ſeiner Nice merken
laßt, daß er von ſeiner Liebe fur eine Leichtſinnige
im gerinaſten nicht geheilt iſt, ſo beweißt er doch
klar, daß ers ſeyn ſollte.

Unter den Dichtern, Tonkunſtlern und ihren
Anhangern herrſcht zu Wien eben ſo viel Cabale,
als anderwarts. Man kann ſagen, daß Meta;
ſtaſio und Haſſe an der Spitze einer der vornehm—
ſten Sekten ſtehen, und Calſabigi und Gluck an
der Spitze einer andern. Die Erſte betrachtet
alle Neuerungen, als Schwarmerey, und hangt
feſt an der alten Form des muſikaliſchen Drama,
in welchem Dichter und Komponiſt gleich viel Auft
merkſamkeit von dem Zuhorer fodern, der Poet
in den Recitativen und den erzahlenden Theilen,
und der Muſikus in den Arien, Duetten und Cho
ren. Die andre Parthey halt mehr auf theatra—
liſche Wirkungen, richtig gehaltene Charaktere,
Einfalt in der Diktion und muſikaliſche Ausfuh—
rung, als auf das was ſie blumenreiche Beſchrei—
bungen, uberfluſſige Gleichniſſe, ſpruchreiche und
froſtige Moral auf der einen, mit langweiligen
Ritornellen und gedehnten Gurgeleven auf der
andern Seite nennen. Es iſt hier nicht ſot

wohl
L.Autore à ſoſtuito alle ſfiorito deſerizioni, ai Pa-

ragoni ſuperflui, e alle ſentenzioſi e fredde moralità,
il Linguaggio del cuore, le paſſioni forti, le Situa-
ziuni intereſſunti, e uno ſpettacolo ſempre variato.
Devicaz. v'Auceste, paL cav. GLuvexk.
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wohl mein Geſchaft oder meine Abſicht auf eine
Seite zu treten, und zu beſtinmmen, welche von
beyden Partheyen Recht habe, als das unterſchiedne

Verdienſt von beyden ins Licht zu ſehen. Denn
ich ware nicht nur ein Feind meines eignen Ver—
gnugens, ſondern auch des Titels eines getreuen
Geſchichtſchreibers, den ich mir angemaſſit habe,
unwurdig, wenn ich dem ausſchlieſſenden Bey—
faue das Wort reden wollte. Jch werde alſo
fortfahren das Genie beyder obgedachten groſſen
Komponiſten zu charakteriſiren, und zwar bloß
nach meinem eignen Urtheil und Gefuhle, ohne
mich durch die Entſcheidung andrer blenden zu
laſſen.

Das Verdienſt des Herrn Haſſe iſt ſchon ſo lange
und ſo allgemein unter den Kennern der Muſit be—
ſtimmt, daß ich noch mit keinem einzigen Tonkunſt—
ler uber die Sache geſprochen habe, der nicht zu—
gegeben, daß er von allen itztlebenden Komponi—
ſten, der naturlichſte, eleganteſie und einſichtvol—
leſte ſey, und dabey am meiſten geſchrieben habe

J

Gleich Freund der Poeſie und der Stimme, zeigt
er eben ſo viel Beurtheilung als Genie, ſowohl
im Ausdxuck der Worte, als in Begleitung der
lieblichen und zartlichen Melodien, welche er den
Sangern giebt. Er betrachtet beſtandig die Stim:
me als den Hauptgegenſtand der Aufmerkſamkeit
auf der Buhne, und unterdruckt ſie niemals durch

ein

Er iſt geburtigaus Bergedorf, nicht weit von Ham
burg in Nieberſachſen, und iſt in Jtalien am mei:?

ſten unter dem Namen il Sallone bekannt.
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ein gelehrtes Geſchwatz mannichfaltiger Jnſtru—
mente, oder arbeitender Begleitungsſatze; viel:
mehr iſt er immer darauf bedacht, ihre Wichtige
keit zu erhalten, gleich einem Mahler, welcher
der Hauptfigur in ſeinem Gemahlde das ſtarkſte
Licht giebt.

Jm Jahr 1769. ſetzte er in Wien die Muſik
zu einer kleinen Oper, oder Intermezzo tra—
gico, Piramo e Tiſbe, à tre voci; und
1771. ſetzte er zu Mayland die Oper Ruggiero,
vbey Gelegenheit der Vermahlungsfeyer des Erz
herzogs Ferdinand, mit der Prinzeſſinn von
Modena, beyde geſchrieben von Metaſtaſio.

D. Brovwon will behaupten, daß Muſik und
Poeſie nicht zuſammen gehoren; wenn er Recht
hat, ſo muß man doch zugeben, daß dieſer Dich
ter und dieſer Muſikus, die beyden salften ſind,
welche gleichPlato's Androgyne,ehmals ein Gan
zes ausmachten. Denn ſo wie ſie behde die unter—

ſcheidenden Kennzeichen des wahren Genies, Ge—
ſchmacks und Urtheils beſitzen; ſo ſind auch auf
gleiche Weiſe Schicklichkeit, Ebenmaaß, Klar
heit und Genauigkeit die beſtandigen Begleiter
von beyden. Als noch die Stimme mehr in An:

ſehn

Dieſe Stucke ſind die ſpateſten Werke des groſſen
Dichters und Komponiſten, welche mit mehrem
Rechte, als Pope und Jarvis, ſagen konnen:

Smit with the Love of ſiſter arts we eame,
And miet congenial, mingling flame with ſlame.

Von Fiebe gegen ſchweſterliche Kunſt' entrannt
Vereinten unſre Seelen ſich, und gingen Hand

in Hand.
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ſehn ſtund, als die knechtiſche Heerde nachahmen—
der Jnſtrumente: zu einer Zeit, wo ein andrer
Grad, und beſſer beuriheilte Art von Studium,
ſolche der Aufmerkſamkeit vielleicht wurtiger mach—
ten, als itzt: da waren es die Arien von Haſſe,
beſonders die pathetiſchen, welche jeden Horer ent
zuckten, und den Ruhm der grdoſſeſten Sänger in
Europa feſtſetzten.

Seine Starke iſt in Eugland nur wenig bekannt,
da nur wenige von ſeinen Kompoſitionen, und
zwar nur die von der unbedeutenden Art gedrurkt

ſind. Allein, da er mehr geſchrieben hat, als
irgend ein andrer itzt lebender Komponiſt fur die
Vokalmuſik: ſo kann man, ohne ſeinen Mitbru—
dern zu nahe zu treten, einraumen, daß er eben
ſo viel Vorzug vor allen lyriſchen Komponiſten hat,
als Metaſtaſio vor allen lyriſchen Dichtern.

Der Ritter Gluck iſt dafur, die Muſik zu ſim—
plificiren; und mit granzenloſer Erfindungskraft
und Fahigkeit die eigenſinnigſten Schwitrigkeiten
hervorzubringen, und ſeine Melodien mit buhle-
riſchen Zierrathen zu verbrammen, thut er alles
mogliche ſeine Muſe nuchtern und keuſch zu er—
halten. Seiue drey Opern, Orpheus, Alceſte
und Paris geben hiervon Beweiſe, als welche
wenige Schwierigkeiten in Anſehung der Ausfuh—
rung, wohl aber viele den Ausdruck betrefſend,
enthalten.

Nenlich

Solcher nemlich, als: Farinelli, Fauſtina, Min—
gotti u. ſ. w.
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an Neulich hat er einen geſchickten Dichter denin Plan zu einer neuen Ode auf St. Cociliastag an-
gegeben, welcher beydes Genie und Urtheilskraft
verrath. Lord Cowper ließ vor einiger Zeit zu
Florenz Drydens Ode, von Handel komponirt,

ſtn auffuhren; man hatte aber eine italianiſche Ueber:
ſetzung untergelegt, welche eigentlich Sillablich
gemacht worden, um die Muſik ſo unverandert
als moglich, beyzubehalten. Dieſe zartliche Hoch

achtung gegen den Tonkünſtlet war indeſſen ſo ſehr
auf Koſten des Dichters, daß Drydens gottliche
Ode in dieſer elenden Ueberſetzung nicht nur un—
poetiſch, ſondern vollig unverſtändlich geworden

J war. (S) Eben dieſe Muſtt iſt vor einiger Zeit mit
eben den Worten in Wien aufgefuhrt worden, und
manche Stellen darin fanden ſehr vielen Beyfall,
Trotz dem unſinnigen Texte, womit ſie zu den Oh
ren der Zuhorer gebracht ward.

ken unſers groſſen Dichters, und wunſchte uber

2
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eben den Gegenſtand, ab ach einem andern Plaue,
eine Ode zu haben, dieſ ele davon, als moglich,

beybehielte. Seine Jdee war dieſe: Ein Gedicht
von ſolcher Lange- konne nach der heutigen Art
Muſik keinesweges von einer Perſon allein abge?
ſungen werden; und da Drydens Ode ganz von

der
Deſto ſchlimmer fur den italianiſchen Stumper

vom Ueberſetzer! und eben ſo ſchlimm fur die deut—
ſchen Liebhaber der Muſik in Wien, wenn ſolche die
ſchone deutſche Ueberſetzugg unſers Rammlers von
dieſer Ode unter Handels unverunderten Muſitk, ent
weder nicht kennen, oder gar eine elende Ueberſei—
zung voruehen, weil ſie italianiſch iſt.
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ber erzahlenden Gattung iſt, ſo ſcheint es unſchick
lich, ſolche bey der Aufführung unter mehrere zu
vertheilen: er wunſchte alſo, daß ſie in die Form
eines Drama umgegoſſen wurde, in welchem die
ſingenden Perſonen ſagen konnten, was ihnen die
Leidenſchaften einfloſſeten. Und dieſes iſt auf fol—
gende Weiſe geſchehen: Das Drama beginnt mit
einem Vacchusfeſte, wobey beſonders Alexander
und Thais gegenwartig ſind. Sie kommen uber:
ein, den Timotheus rufen zu laſſen, daß er vor
ihnen ſinge; allein ebe er anlangt, auſſern der
Held und ſeine Geliebte verſchiedene Meinungen
über ſeine Kunſt; die Eine meint, ſie ſey nicht ſo
groß, als der Ruf von ihm ſagte, und der Andre,
ſie ſey groſſer als ſein Ruhm. Dieſer Streit be—
lebt den Dialog und giebt den Zuhorern eine ange—

nehme Unterhaltung, bis der Kunſtler anlangt,
welcher den trojaniſchen Krieg beſingt, wodurch
Alexander dergeſtalt begeiſtert wird, daß er in die
Klagen ausbricht, die man ihm in der alten Ge

ſchichte zuſchreibt, nemlich, daß er nicht wie Achil:
les einen Homer habe, der ſeine Thaten verewige.

Dienſtags, den 1iſten September. Dieſen Nach

mittag horte ich in der Veſper, in der Cathedral:
kirche, eine vortrefliche alte Muſik von Fuxens
Kompoſition, der aber weder im Singen, noch
in der Begleitung, Gerechtigkeit wiederfuhr; das
Erſte war ſchwach, und die Zweyte, ich meine

die Violinen, elend: der Organiſt, Herr Mita
termeier, ſpielte gleichwohl ſehr gut. Hr. Boff-
mann, ein vortreflicher Komponiſt fur Jnſtru—
Burney's Tageb. Ba. M  mdene
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mentalmuſik, beſonders Sinfonien, iſt Maeſtro
di Capella. Die Kirche iſt ein finſtres, ſchuutzi
ges und melancholiſches altes Gebau, obgleich
reich an Verzierungen. Man hat darin die Tro—
phaen aufgehäaugt, welche das Haus Oeſterreich
vor mehr als hundert Jahren den Turken abge—
nommen hat, und das giebt ihr das Anſehn ei—
ner alten Zeugkammer.

Dieſen Abend, um halb ſechs Uhr, ging ich
nach der komiſchen Oper, Il Barone.q Die
Muſik war vom Signor Salieri,einem Schuler
von Gasmann. Die Sinfonie und die beyden er—
ſten Arien wollten mir nicht ſonderlich gefallettz
die Muſik war langweilig und das Singen mittel
maßig. Das Stuck hatte nur vier Rollen, und
die prima Donna hatte erſt die dritte Ecene;
aber nun bekam auch alles um ſie herum ein neues

Leben. Sie war eine Baglioni von Bologna,
die ich auf meiner Reiſe durch Jtalien, beydes zu
Florenz und Mayland gehort hatte. Sie hat ſich
ſeit der Zeit um Vieles gebeſſert, und ihre Stimine
iſt nunmehro eine von den helleſten, lieblichſten,
reineſten, ſtarkſten und vom wejiteſten Umfange,
die ich je gehort habe. Sie geht vom ungeſtrichen
b ins zweygeſtrichne dl, und iſt voll, nicht ſchwan
kend und allenthalben gleich ſtark. Jhr Triller
iſt gut, und ihr Portamento vortreflich, wobey
man weder Naſe, Mund oder Gurgel merkt.
Jhre Tone waren alle ſo rund und edel, daß alles
anziehend ward, was'ſie nur that; ein paar. ein

fache,
Coſtania.

e
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fache, langſame Noten von ihr, waren den Zuhot
reru mehr werth, als eine ganze ausgearbeitete
Arie von allen ubrigen.

Dieſe Sangerinn iſt jung, hat ſchone Zuge,
einen reizenden Wuchs, und iſt im Ganzeun eine
ſchone Perſon. Jch kann aber alle die Verbeſſe—
runs, die ich in ihrer Stimme gefunden, nicht
bloß der Zeit zuſchreiben; etwas muß man auch

auf den Unterſchied der Buhnen rethuen. Die
Theater zu Florenz und Mayland ſind wenigſtens
zweymal ſo groß, als dieſes hier zu Wien, wel
ches ungefehr. von der Groſſe iſt, wie unſer Opern—
haus ini Haymarket. Die Oper heute Abend
ward auf dem deutſchen Theater gegeben, woſelbſt
ich vorher ein Trauerſpiel geſehen hatte. Die bey—
den Wiener Theater ſind niemals zugleich offen,
ausgenonnmen an einem Sonn: oder Feſttage;
ſonſt wechſeln ſie ab.

Der Kayſer, der Erzherzog Maximilian, ſein.
Bruder, und ſeine beyden Schweſtern, die Erz:
herzoginnen Marianne und Marie Eliſabeth, wa—
ren alle in dieſer Operette. Die Loge, worin ſich
ſolche befanden, war wenig von den ubrigen un—.
terſchieden; ſie kamen und gingen wieder mit we—
niger Begleitung weg und ohne Parade. Der
Kayſer iſt ein Herr von ſchoner mannlicher Ge—
ſtalt, und hat eine lebhaft angenehme Miene; er
verandert oft ſeinen. Sitz in der Oper, um mit
verichiedenen Perſouen zu ſprechen; er geht auch
öfters ohne Wurthe durch die Gaſſen, und ſiheint,

Ye 2 ſo
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ſo viel als moglich, allenj unnothigen Pomp zu
vermeiden.

Se. Kayſerliche Majeſtat war wahrend der
Operette ungemein aufmerkſam und aplaudirte der
Baglione verſchiedene Male recht herzlich.

Man bezahlt fur den Eingang in dieſes Theater
ſehr wenig; fur zwey und zwanzig Kreutzer geht
man ins Parterre, worin man gleichwohl Gitze
mit Rucklehnen hat. Vorne im Parterre iſt aber
ein Theil abgeſondert, welches man Amphitheater
oder Parquet nennt. Hier ſind die Preiſe doppelt:
fur Geld kann man keine andre Stelle bekommen,
als im Parterre und auf der Gallerie, welche ganz
oben um das ganze Haus geht, und wohin ian
nur ſechszehn Kreuzer giebt. Die Logen ſind Mo
natsweiſe au die vornehmſten Familien vermiethet,

„eben wie in Jtalien.
Mittwoch, den 2ten September. Dieſen Vor

mittag wendete ich dazu an, die Briefe abzugeben,
die mir an verſchiedene Perſonen in Wien gegeben

waren. Zwoer darunter, muß ich vorzuglich er
wahnen, aus deren Bekanntſchaft ich groſſes Ver—
gnugen, und Beyſtand bey meinen muſikaliſchen
Nachforſchungen genoß; dieſes waren der Abate
Taruffi, Uditore e ſeeretario di legazione
bey dem pabſilichen Nuncio, an den mir Herr
Baretti ein Empfehlungsſchreiben gegeben hatte,
und der andre Hr. L'Augier, einer der vornehm;
ſten Kayſerlichen Hofmediei, deſſen Bekanntſchaft
ich dem Herrn Obriſt St. Pol, und Herrn de

Viſme
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Viſme zu danken hatte, die beyde ſo gutig geweſen
waren, meinetwegen an ihn zu ſchreiben.

Der Umgang mit dem Abate Taruffi machte
mir ein ungemeines Vergnugen; denn ich fand
ſehr bald, daß er nicht nur eine allgemeine Kennt—
niß von allen Sachen beſaß, welche nur vorka—
men, ſondern daß er auch einen vorzuglich guten
Geſchmack in der Litteratur und den Kunſten hat-
te. Er ſpricht Engliſch, und iſt mit unſern beſten
Schriftſtellern, ſowohl in Verſen als Proſa ſo ge
nau bekannt, daß er ſie eben ſo leicht und glucklich

anfuhrt, als ein gebohrner Brigte.
Bey meinem erſten Beſuche machte ich ihn mit

dem eigentlichen Zwecke meiner Reiſe durch
Deutſchland bekannt, und gab ihm die gedruckte
Nachricht von meiner Reiſe durch Frankreich und
Jtalien. Es war mir ungemein lieb, zu finden,
daß er ein genauer Bekannter von Haſſe und Me—
taſtaſio war, um deſto mehr, da er ſich von ſelbſt
erbot, mich zu ihnen zu fuhren. Er verſprach
mir gleichfals, mich dem Legaten und dem Duca
di Breſciany vorzuſtellen, nicht bloß deswegen,
weil es Perſonen waren, deren Einfluß mir wegen
ihres hohen Standes nutzlich ſeyn konnte, ſon
dern deren Unterredung, als Liebhaber und Ken—

ner der Muſik, mir beydes, Anekdoten und Re—
flexions an die Hand geben konnten, die meine
Aufmerkſamkeit verdienten. Er war ſo gutig,
mir verſchiedene intereſſante Nachrichten von
Metaſtaſio mitzutbeilen; eine davon war, daß
ein junges Frauenzimmer, die Tochter eines ver—

M 3 ſtorbe/
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J ſtorbenen Freundes, welche in' ſeinem Hauſe ge—

bohren und erzogen worden, und noch dey ihm
lebte, das groſſeſie Genie von der Welt zur Muſik
in allen ihren Zweigen hatte, zum Singen,
Spielen, und Komponiren. Meiaſtaſito lehrte
ſie zuerſt, ſeiue Lieder in Muſik ſetzen; nunmehr
aber floßt ſie ſelbſt dieſem groſſen Dichter Entzu
cken und ſogar Bewundrung ein.

Jch war auſſerſt nengierig zu erfahren, was

ſten entſprechen mochte, wenn;ſie uber ſeine Poeſie
geſetzt ware; und bildete mir ein, daß dieſes jun
ge Frauenzimmer, bey den Vortheilen,ſeines Un

terrichts, Rathes und Beyfalls, verbunden mit
ihrem eignem Geme, ein alter idem ſeyn
mußte, und daß ihre Arbeiten alle die muſtkali—
ſchen Verſchonerungen enthalten wurden, deren
ſeine Poeſie anzunehmen fahig, ohne ihre eigen—

e ôö—
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thumliche Schonheit zu vexrringern oder zu zerſto

ren. Lord Storuiont hatte es gutigſt uber ſich
genommen, mich mit Metaſtaſto zuſammen zu
bringen, bis dahin war es alſo nicht ſchicklich,
daß ich ihn mit Signor Taruffi beſuchte; er ver—
ſprach mir aber, unverzuglich mein Buch zu leſen,

und ihn mit deſſem Jnhalte bekannt zu machen,
um ihn auf meine Bekanntſchaft vorzubereiten.

Herr L'Augier beſitzt, ungeachtet er ungewohn—
lich korpulent iſt, einen ſehr lebhaften und ausge—
bildeten Geiſt. Sein Haus iſt der Sammelplatz
der groſſeſten Leute von Wien, ſowohl in Anſe
hung des Standes als des Genies; und ſeine Ge

ſprache
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ſprache ſind eben ſo unterhaltend, als ſeine Ein-
ſichten ausgebreitet und grundlich. Unter andern
erworbnen Kenntniſſen, hat ers anch zu einer
gtoſſen Geſchicklichkeit in der Muſik gebracht, hat

einen ſehr feinen und richtigen Geſchmack, und
hat mit philoſophiſchent Ohre alle Arten von Na

tionalmelodie gehort.
Er iſt in Frankreich, Spanien, Portugal,

Jtatien  und Konſtantinopel geweſen, und iſt mit
rinem Worte, eine lebende Geſchichte der neuern
Muſik. Ju Spanien war er mit Domenico
Searlatti genau bekannt, der ihm in ſeinem
brey und ſiebenzigſten Jahre, noch viele Clavier—
ſtucke komponirte, die er allein beſitzt, und von
welchen er ſo gutig war, mir Abſchriften zu geben.
Das Buch, worin ſolche eingetragen ſtehen, ent
halt zwey und vierzig Stucke, worunter verſchie
dene langſame Satze befindlich ſind; und von allen

dhatte ich, der ich doch von Jugendauf ein Samm
ler der Searlattiſchen Kompoſition geweſen, vort

her niemals mehr als dreh oder viere geſehen.
Sie waren komponirt im Jahr 1756, als Scar—
latti zu fett war, mit den Handen zu uberſchla—
gen, wie ſonſt ſeine Gewohnheit war, und ſind
alſo nicht ſo ſchwer, als ſeine fruhern jugendli—
chern Werke, die er fur ſeine Schulerinn und Be
ſchutzerinn, die verſtorbene Koniginn, damals
ſetzte, als ſie noch Prinzeßinn von Aſturien war.

Scarlatti ſagte oſter zun Herrn LAugier, er
wiſſe recht gut, daß er in ſeinen Clavierſtucken
alle Regeln der Kompoſition bey Seite geſetzt ha—

M4. be,
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be, fragte aber, ob ſeine Abweichung von dieſen
Regeln das Ohr beleidigten? und auf die vernei—
nende Antwort fuhr er fort, er glaube, es gube
faſt keine andre Regel, worauf ein Mann von
Genie zu achten habe, als dieſe, dem einzigen
Sinne, deſſen Gegenſtand die Muſtk iſt, nicht. zu

mißfallen. JJn Scarlattis Stucken finden ſich manche
Stellen, worin er die Melodie ſolcher Lieder nach:
ahmt, die er von Fuhrleuten, Maulthiertreibern
und andern gemeinen Leuten hatte ſingen gehort.
Er pflegte zu ſagen, es bedurfe keines Flugelt,
um Albertis und verſchiedener andern nener Komt
poniſten Muſik darauf zu ſpielen, weil.ſolche auf
irgend einem andern Jnſtrumente eben ſo gut,
wo nicht beſſer ausgedruckt werden konnte; aber,
da die Natur ihm zehn Finger gegeben hatte, und
ſein Jnſtrument fur alle Beſchaftigung hätte; ſo
ſahe er keine Urſache, warnm er ſie nicht alle zehn
gebrauchen ſollte.

Herr L'Augier ſang mir verſchiedene abgebroch
ne Stellen aus bohmiſcher, ſpaniſcher, portugi
ſiſcher und turkiſcher Muſik vor, in welchen der

eigen—
1) Searlatti war der Erſte, der es wagte, in ſei

nen Kompoſitionen der Phantaſle dadurch freyes
Feld zu geben, daß er die engen Schranken der
angſtlichen Regeln niedertrat, die man von nichtt
ſagenden Kompoſitionen, in der Kindheit der
Kunſt abſtrahirt hatte, und welche bloß dahin
abzuzwecken ſchienen, ſie beſtandig in dieſer Kind
beit au erhalten. Vor ſeiner Zeit war das Auge
der oberſte Richter uber die Muſik, Scarlatti
ader leiſtete ſeint Huldigung bloß dem Ohrt.
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eigenthumliche Ausdruck von dem Contre tems
oder Ruckung. des genauen Tacktes abhing; man
ſehlage den Tackt und halte ihn ſo richtig, als es
bey der verfeinerten und neuern Muſik nothig iſt,
und ihre Wirkung geht ganzlich verlohren.

Er theilte mir eine Anekdote mit von Caffareli
und Gizziello, welche mit der, von Seneſino
und Farinello, die lich in meinem vorigen Tage—
buche erzahlt habe, Aehnlichkeit hat.

„Als Gizziello das Erſtemal in Rom ſang, be—
zauberte ſein Singen dergeſtalt ſeine Zuhorer, daß

esder allgemeine Gegenſtand aller Geſprache ward;
welches dann nicht allein ſeinen Ruhm uber dieſe
Stadt verbreitete, ſondern ihn auch bis an die
entfernteſten Granzen Jtaliens trug; man kann
ſehr naturlicher Weiſe vorausſetzen, daß die Nach—

richt von dieſer neuen:muſtkaliſchen Erſcheinung
bald Neapel erreichte. Und eben ſo naturlicher
Weiſe kann man ſich einbilden, daß man ſolche an
einem Orte, wo ein ſo machtiger Hang zu muſt—
kaliſchen Ergotzlichkeiten herrſcht, nicht mit Gleich

gultigkeit horte. Caffarelli, der damals auf dem
hochſten Gipfel ſeines Ruhmes ſtund, ward der—
geſtalt von der Neubegierde, vielleicht auch vom

M 5 Neide
Man hat die Meinung angenommen, daß die al—
ten Griechen ſolche Tonleitern hatten, worauf die
Jntervauen in viel kleinere Theile abgetheilt
waren, als die, welche man in der neuern Muſik
antrift; und es ſcheint, als ob unſre gegenwar—
tige Cheilungen der Zeit oder des Tackts noch
lanse nicht alle mogliche Mannigfaltigkeiten des
Zeitmaaſſes enthalten.
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Meide gereizet, daß er die erſte Gelegenheit, da
man ihn iu der Oper zu Neapel miſſen konnte,
wahrnahm, die ganze Nacht durch Poſt zu fahren,

um die Oper zu Rom zu horen. Er ging ins
Parterre, und vermummte ſich tin ſeinen Pelz,
daß ihn niemand kannte; und nachdem er Gnzzi—
ello eine Arie ſingen gehort hatte, rufte er ſo laut,
als er nur kounte: brayo! hraviſſimo! Giz.
ziello, è Caffaretlo che ti la dice! „Es iſt
Eaffarelli, der dir Beyfall zuruft,,und da
mit verließ er augenblicklichudas Theater, ſetzte
ſich wieder auf und fuhr denſelben Abend wieder

nach Neapel zuruck. euuut—
SHerr L Augier ſagte mir, daß die Kayſerinn:

Koniginn ſehr muſikaliſch geweſen. Vor einigen
Jahren noch hatte er gehort, daß ſie recht; gut
ſang; und im Jahre 1739, als ſie erſt zwey und
zwanzig Jahr alt, und ſehr ſchoön war, ſang ſie
zn Florenz ein Duett mit Seneſine  ſo ſchon, daß
ſie durch ihre Stimme, die damals ſehr lieblich
war, und durch ihren angenehmen und feſten Vor—

trag den alten Maun, Seneſino, dergeſtalt einj
nahm, daß er nicht ohne Thranen pes Vergnu—
gens weiter fortſtugen konnte. Jhro Kayſerliche
Majeſtat hat ſo fruh angefangen zu ſingen, daß
ſie neulich zu Madame Haſſe, der bekannten Fau—
ſtina, welche ungefehr ſiebzig Jahr alt ſeyn mag,
im Scherze ſagte, ſie dachte, ſie ware wohl die
Erſte, und meinte damit die alteſte, Virtuota
in Europa; denn der hochſtſelige Kayſer, Jhr

Vater,
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Water, ließ ſie, als ſie erſt. funt Jahr alt war,
auf dem Hoftheater zu Wien eine Arie ſingen.

5 Die ganze Kayſerliche Familie iſt muſikaliſch;
der Kayſer vielleicht gerade genug fur einen Sou—
verainen Herrn, das! heißt, er hat hinlangliche
Fertigkeit, ſowohl auf deni Violonſchell, als auf
dem Flugel, zu ſeinem eignen Zeitvertreibe, und
hat hinlanglichen Geſchmack und Einſicht, andre
mit Vergnugen zu horen, und richtig zu beurthei—
len. Eine Perſon von hohem Stande ſagte mir,
fie habe vor einigen Jahren, vier Erzherzoginnen,
des Kayſers Geſchwiſter, bey Hofe in der Oper
Egeria ſingen gehort, iwelche dazu ausdrucklich
von Metaſtaſio geſchrieben und von Haſſe konpo—
nirt worden. Sie waren auſſerordentlich ſchon,
ſungen unb agirten ſehr güt fur Prinzeßinnen, und
der Großherzog von Toſcana, der gleichfals ſehr
ſchon war,tanzte darin als Cupido.

Jch fand, daß Herr LAugiek ſelbſt ein guter
Flugelſpieler geweſen war: itzt lieſet und urtheilt

er ſehr richtig uber die Muſik. Bey meinem erſten

Beſuche hatte er die Gute, mir zu verſprechen,
daß er mich mit Haſſe, Gluck, Wagenſeil, Haydn
und allen Tonkunſtlern in Wien bekannt machen
wolle, bie meiner Aufmerkſamkeit werth waren,
und beſtimmte den nachſtfolgenden Abend, mir

Gelegenheit zu geben, ſowohl einige von Haydn's
Quartettos mit der groſſeſten Genauigkeit und
Vollkommenheit, als auch ein kleines Madchen
von acht oder neun Jahren zu horen, welche hier

als
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B igsals ein Wunder auf dem Clavecinibel geachtet
wird.

Jch hatte die Ehre, dieſen Mittag bey Lord
Stormont zu eſſen, der die gutige Gefalligkeit für
mich gehabt, meinetwegen eine muſikaliſche Ge—
ſellſchaft zuſammen zu bitten, worunter der Prinz
Poniatowsky, Bruder des Konigs von Pohlen,
ein groſſer Muſikliebhaber, und der Graf und die
Grafinn von Thun waren. Die Grafinn, welche
an allem, was die Muſtik betrift, ſehr groſſen An
theil nimmt, und Engliſch lieſet und ſpricht, be
ehrte meine Nachricht von dem gegenwartigen Zu—

ſtande der Muſik in Frankreich und Jtalien, mit
einer aufmerkſamen Durchleſung, wie der Lord
Stormont vorher gethan hatte: hierdurch wurden
ſie beſſer in Stand geſetzt, meine muſikaliſchen Be,
durfniſſe zu beurtheilen, als durch meine Unterre,
duns, wenn ich nicht faſt ganz allein hatte ſpre
chen ſollen.

Die Grafinn Thun hat nichts von dem an ſich,
das einen an den Stolz oder die Steifigkeit erin:
nert, welche nuſre Reiſende den Deutſchen zuſchrei
ben. Sie iſt vielmehr naturlich, und unſchuldig
aunfgeraumt und munter; hat witzige Einfalle, und
ermuntert die Geſellſchaft durch eine angenehme,
und ihr ſelbſt eigenthumliche Jronie. Sie war ſo
gutig geweſen, meinetwegen ein Billet an Gluck
zu ſchreiben, und er hatte eine, nach ſeiner Art.
ſehr hofliche Antwort darauf geſchickt; denu er iſt
ein eben ſo furchterlicher Mann, als Handel zu
ſeyn pflegte; ein wahrer Dragoner, vor dem ſich

jeder:



jedermann furchtet. Er hatte indeſſen den Beſuch
auf den Nachmittag angenommen, und Lord Stor—
mont und die Grafinn Thun hatten die Gefallig-
keit ſo weit getrieben, zu verſprechen, mich hin

zufuhren.
Ehhe wir aber hinfuhren kam der Herzog von
Braganza und viel andre Geſellſchaft angefahren.
Lord Storment erwies mir die Ehre mich Sr.
Hoheit vorzuſtellen. Der Herzog iſt ein vortref
licher Kenner der Muſik, und er war ſo gnädig,
ſich eine ziemliche Weile mit mir daruber in ein
Geſpräch einzulaſſen. Er hat viel gereiſet, und
England, Frankreich und Jtalien beſucht, ehe er
nach Deutſchland gekommen iſt. Er iſt ſehr leb
haft, und reitzte die Geſellſchaft oft zum Lachen
durch ſeine ſcherzhaften Einfalle, die aber alle mit
Gutherzigkeit gewurzt waren.

Se. Konigl. Hoheit gab mir Nachricht von
einem portugiſiſchen Abbe, deſſen ſchon vorher
Lord Stormont und Herr L' Augier als eines
Nannes von beſonderm Charakter erwahnt hat—
ten. Es iſt ein zweyter Rouſſean aber noch mehr
vriginal; er laßt ſich ungemein ſchwer ſprechen;
ſchlagt jede Hulfleiſtung an Gelde oder Geſchen—
ken aus, ob er gleich nichts hat, wovon er lebt,
als was ihm ſein Meßleſen einbringt, welches tage

lich ein Siebenzehner ſeyn mag. Er will ein- fur
allemal unabhangig leben; und haßt es, daß die
Welt von ihm ſprechen ſoll, und faſt eben ſo ſehr,
mit jemand darinn zu ſprechen. Jndeſſen meinte
der Herzog von Braganza, er wurde gerade ſo

viel
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viel uber ihm vermögen, daß er mich mit ihm
bekannt machen konnte; und da eine andre muſika—

liſche Partie mir zu gefallen bey dem Lord Stor—
mont auf den Freytag-Mittag zum Eſſen verab
redet wurde: ſo verſprach der Herzog ſein Mog
lichſtes zu thnn, dieſen auſſerordentlichen Abbé
mitzubringen. Seine Meinungen über die Muſik
ſind eben ſo ſonderbar, als ſein Charakter. Er
ſpielt ſehr gut auf der groſſen ſpaniſchen Guitarre,
obgleich in einem ſonderbaren Sthle; mit weni
ger Melodie: in Anſehung der Harmonie und
Modulation aber iſt er ſehroriginal und
angenehm.

Er iſt ein offenbarer Feind des rameauiſchen
Syſtems, und halt ſeinen Fundamentalbafß fur
die aller abgeſchmackteſte Erfindung, weil ſolcher
durch ſein unaufhorliches Beſtreben nach Schlußi
clauſein, aller Phantaſie, allem Zuſammenhange

und aller Fortſchreitung im Weg tritt. Das
Zallen einer Quite oder Steigen einer Quarte
ſchneidet alles kurz ab, oder laßt das Ohr, wet—
ches an einen ſolchen Fundamentalbaß verwohnt
iſt, ſo lange unruhig, bis eine Paſſngie geendigt
worden.

Um funf Uhr brachte Lord Stormonts Wagen
ihn ſelbſt, die Grafinn Thun und mich nach. dem
Hauſe des Chevaliers Gluck, in der Markus-Vbrt
ſtadt. Er wohnt da recht gut, hat einen hubſchen
Garten, und viele hubſche und wohl moblirte
Zimmer. Kinder hat er uicht. Madame Oluck
und ſeine Nichte, welche er bey ſich hat, kamen

ſo/



Aſowohl als der alte Komponiſt ſelbſt, bis an die
Thure uns zu empfangen. Sein Geſicht iſt ſtark

von den Blattern gezeichnet, ſeine Figur und
ſein Blick ſind ziemlich widrig; er ward aber bald
milder gemacht, und er ſprach, ſang und ſpielte,
nach der Grafinn Thun Bemerkung, mehr, als
ſie ſich jemals von ihm erinnern konnte.

Er begann damit, ſeine Nichte, die erſt drey
zehn Jahr alt iſt, auf einen ſchlechten Flugel, in
awo der beſten Scenen aus ſeiner beruhmten Oper
Alceſte, zu accompagniren. Dieſes junge Frau
enzimmer hat eine ſtarke, wohltonende Stimme,
und ſang mit unendlich vielem Geſchmacke, Em—
pfindung, Ausdruck und ſelbſt ſchwere Dinge—
DNach dieſen zwo Scenen aus der Alceſte, ſang
fie noch einige andre von verſchiedenen Kompo—
niſten, und verſchiedenen Schreibarten, beſon—

ders aber von Traetta.
Man verſicherte mich, daß Mademoiſelle

Gluck erſt zwey Jahr ſiugen gelernt hatte, wel—

ches mich, in Anſehung deſſen, wie weit ſie es
ſchon gebracht hatte, wirklich in Erſtaunen ſetzte.

Sie hatte angefangen von ihrem Oheim zu ler—
nen, er aber, in einem Aunfalle von übereilter
Verzweiflung, hatte ſie aufgegeben; als Signor
Millico, der um eben die Zeit nach Wien kam,

und entdeckte daß aus ihrer Stimme etwas zu ma-z
chen, und ſie ſelbſt ſehr gelehrig ware, ſich die
Erlaubniß ausbat, ſie blos auf ein paar Monate
rin Unterricht zu nehmen, um zu ſehen ob es nicht
ihre Muhe belohnen mochte, bey ihrem mnuſikali

ſchen
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ſchen Studlio zu beharren, ungeachtet des widri,
gen Urtheils, welches.uber ſie ausgeſprochen, das
nach ſeiner Vermuthung mehr in der Ungeduld
und Heftigkeit des Oheims, als in den Mangel
an Fahigkeit der Nichte ſeinen Grund hatte.
Jhr ſchones Singen beweiſet nunmehr die Klug
heit und Einſicht des Herrn Millico, womit er
dieſe Entdeckung gemacht, und die Vortrefſlichkeit
der Methode bey ſeiner Lehrart; denn dieſes jun—
ge Frauenzimmer hat ſeinen Ausdruck und Ge—
ſchmack ſo wohl begriffen und ſich dergeſtalt zu
eigen gemacht, daß man gar nichts von dem Froſte
der Nachahmung daran ſpurt, ſondern ſolche ganz
aus ihrer eignen Empfindung zu flieſſen ſcheinen;
und es iſt eine Singart, die bey einem Frauen
zimmer vielleicht noch unwiderſtehlichere Reize
und Anmnth hat, als beym Signor Millico ſelbſt.

Mademooiſelle Gluck iſt ſchmachtig vom Wuchs,
ſcheint von zarter Leibesbeſchaffenheit, und fuhlt
dabey ſo ſehr, was ſie ſingt, daß ich fur ihre
Geſundheit beſorgt ſeyn torde, wenn ſie Profeſ
ſion vom Singen machen wollte; ſie iſt aber auch
zu keiner offentlichen Sangerinn beſtimmt.

Als ſie ausgefungen hatte, ließ ſich ihr Oheim
erbitten, ſelbſt zu ſingen; und mit ſo wenig Stim-
me, als moglich, wußte er die Geſellſchaft zu un:
terhalten, ja gar in einem hohen Grade zu er—
gotzen; denn er erſetzte den Mangel an Stimme,
durch Reichthum des Acecompagnements, durch
Nachdruck und Heftigkeit in den Allegros und
durch ſeiuen treffenden Ausdruck dergeſtalt, daß

es
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es ein Fehler wurde, den man bald ganzlich
vergaß:
Er war ſo gut:aufgeraumt, daß er ſeine Oper
Alceſte faſt ganz durchging; auch verſchiedne an?

dre vortrefliche Stellen, aus einer neuern Oper
von ihm, Paricdde ed Elena genannt, und aus
einer franzoſtſchen Oper, nach Racinens Iphi—
Lenieé, die er eben: komponirt hatte. Von die
ſer lettern: hatte er zwar noch keine Note zu Pa
pier gebracht; er hatte ſie aber ſchon in ſeinem
Kopfe ſo voöllig ausgearbeitet, und ſein Gedacht
niß iſtiſo bewundernswurdig, daß er ſie faſt von
Anfang bis zu Ende eben ſo fertig herſang, als
od ker eine rein abgeſchriebene Partitur vor ſich ge
hubt hatte.
it.An Erſindung, glaub ich, kommt ihm kein itzt:
lebender, vber verſtorbner Komponiſt gleich, be—
ſonders in dramatiſcher Mahlerey, und theatrali-
ſcher Wirkung. Er ſtudiert ein Gedicht erſt lange
Zeit, ehe er daran geht, es zu ſetzen. Er erwagt
genau die Verhaltniſſe der Theile untereinander,
die Gruündlage eines jeden Charakters, und trach
tet mehr darnach den Verſtand zu vergnugen, als
dem: Ohre zu ſchmeicheln. Dies heißt nicht nur
ein Freünd der Dichtkunſt, ſondern ſelbſt ein Diche
ter ſeyn; und hatte er fur den Ausdruck ſeiner
Jdeen eine andre hinreichende Sprache, als die
Sprache der Tone, ſo wurde er gewiß ein groſſer
Poet ſeyn. Dieſe aber, ſo wie ſie iſt, wird unter
ſeiner Bearbeitung eine ſehr reiche, kornigte, ziert
liche und nachdrucksvolle Sprache. Es trift ſich
Burney's Cageb. B.a. N ſelten,

S
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ſelten, daß man eine einzelne Arie aus ihrer Stelle
unehmen und ohne ihren Zuſammenhang mit groſſer

Wirkung ſingen kann; das Ganze iſt eine Kette,
wovon ein abgeloſetes Glied von geringer Er—
heblichkeit iſt.Wenn es den Verfechtern der alten franzoſi

ſchen Muſitk moglich iſt, irgend eine andre als
die von Lulli und Rameau mit Vergnugen zu
horen, ſo muß es Glucke Jphigenie ſeyn, in
welcher er ſich ſo weit nach dem Nationalge
ſchmacke, Style, und der Sprachtgeſchmieget
hat, daß er den einen oft nachgeahmt und. den
andern adoptirt hat. Die Hauptſchwierigkeitzdie
ſeinent Ruhme bey ſeinen eingeſchrumpften Rich—

tern im Wege ſtehen, und welches ihm dafur
bey andern Beyfall gewinnen wird, iſt, daß ſeine
Kompoſition ſehr oft Melodie, und beſtandig Tackt
hat, ob ſie gleich uber einen franzoſiſchen Text,
und fur eine ernſthafte franzoſiſche Oper ge
macht iſt.Jch erinnerte Hrn. Gluck an ſeine Arie: Kal—

ſerena il meſto cigliq, welche ſchon im Jahr
2745 in England ſo beliebt war, und erhielt es
von ihm, daß er nicht allein dieſe, ſondern noch
verſchiedene andre von ſeinen fruheſten und beſten

Favoritarien ſang. Er ſagte mir, England habe
I thn darauf gebracht, bey ſeinen dramatiſchen Kom

poſitionen ſich auf das Studium der Natur zu le
J gen. Es war ein ungunſtiger Zeitpunkt, als er

hinkam; Handel ſtund damals in einem ſo hohen
Ruhme, daß eben niemand geneigt war, etwas

Aun
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Unders, als von ſeiner Kompoſition zu horen.
die Rebellion btach aus; alle Fremde wurden
dem Staate für gefahrlich gehalten; das Opern
us war auf Befehl des Lord Oberkammerherrn
erſchloſſtn,  ünd der Lord Middleſex erhielt wit
ieler Muhe und Kunſt, daß es wieder fur ein
ſolitiſches, aiuf die Zeitumſtande gemachtes Stuck:

ba Caduta de' Giganti, geofnet wurde.
ieſes Sfack ſetzte Gluck mit Furcht und Zittern
nicht bloß deswegen, weil er ſo wenige Freunde
n Eugianb hatte, ſondern aus Furcht vor einem

luflaufe des Pobels, wenn es geſpielt wurde,
veil lauter Fremde ünd apiſten darin zu thun
jatten.
Er ſtudirte damals den Geſchmack der Englan

jer; benierkte beſonders; was die Zuhorer am
neiſlen zu kinpfinden ſchienen, und da er fand,
aß die pianen und ſimplen' Stellen die meiſte
Wirkung auf ſie thaten: ſo hat er ſich ſeit der Zeit
eſtaudig befliſſen, fur die Singſtimme mehr in den
jaturlichen Tonen der menſchlichen Enipfindungen
ind Leidenſchaften zu ſchreiben, als den Liebhabern
iefer Wiſſenſchaft oder groſſer Schwierigkeiten
u ſchmeicheln; und es iſt anmerkenswerth, daß
ſie ineiſten Arien in ſeiner Oper Orpheus ſo plan
ind ſimpel ſind, als die Engländiſchen Balladen ĩ
GBaſſenhauer] und die Zufatze, welche die Herren
Zach' und Guglielmi dazu inachten, da ſie zuerſt
n England aufgeführt würde, waären von einem
o fremden Gewebe, obgleich auf eine andre Art
jortreflich, daß ſie die Einheit des Sthls und die

N a charakte:



ſ f. W. Auffuhrung ſo ſehrbewundert worden.Herr Gluck hat. ſeine Jdeen von den nothigen

Eigenſchaften der dramatiſchen Wuſik ſo deutlich
aus einander geſetzt, (in ſeiner Dedicatlon der Al
teſte an den Großherzog von Toſcana,) ünh hat
ſeine Grunde, warum er die betreteüe Bahn verz
laſſen, mit ſo vielem Nachdruck und ſo vieler Frey
heit angefuhrt, jaß ich ohne. weitere Eniſchuldn
gung meinen Leſern einen Auüszug dataus vorlegen

will.„Als ichs unternahm, dieſes Gedicht ju kont

„poniten, war meine Abſicht, die Muiſik von allz
„dem Misßbranche zu. befreyen, womit die Eitttz
„keit der Sanger, und die zu gekallige Nachgeben
„heit der Komponiſten, ſeit ſo langer Zeit pie
„italianiſche Oper entſtellt, und augß dem ſchonſtei
„und prachtigſten von allen offentlichen Schauz
„ſpielen, pines der langweiligſten und lacherlich—
Iſten geingcht haben. Mein Zweck war, die Mur
„ſik zü ihrer, eigentlichen dramatiſchen Brftlin
„mung zuruck zu fuhren, da ſie nemlich den
„poetiſchen Ausdrucke. zu Hulfe konimt, und das

„Jutereſſe der Fabel verſtaärkt, ohne die Handlung
„zu unterbrechen, oder ſolche durch. unnuge uynd
„uberladene Zierrathen froſtig zu machen; deun
„der Dienſt der Muſik, wenn mit der Dichtkünll
„verbunden, ſchien mir einerley zu ſehn, mit
„dem Colorit in einer korreckten und wohlgeord—
neten Zeichnung, worin Licht und Schatten die

„Fi
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„Figuren beleben, ohne den Umriß zu verän—

vdern.
„FJrh! veſchloß alſo, keinen Akteur in der Hitze
eines lebhaften' Dialogs ſtumm da ſtehen zu laſ
„ſen, um ein'lauliches Kitornel anzubringen;
„noch dik Fortſchreitung der Leidenſchaft zu hem
„men, inbenn lich eine Silbe eines Favoritsworts
„ausdehnte, bloß um die Biegſamkeit einer Kehle
n zeigen; und eben ſo unerbittlich war ich in
7-meinem Entſchluſſe,, das  Orcheſter zu keinem ſo
Jerbarnilichen Endzwecke zu gebrauchen, als der
Siſt, deni Slluger Zeit zu geben, daß er ſo viel
„Athen nehmen konne, als er zu einer langen
Zund nichtoſagenden Cadenj vonnöthen hat.„
JJchrhieites niemals fur nothig, uber den
„zwevten Thrileiner  Arlenſchnell wegzuwiſchen,
„ob er! gleich der wichtigſte und reichſte an Em
„pfitiduügeni!: wäre, und die Worte des Erſten
Zrichtig /viermal zu wiederholen, bloß um die
„Arie da zu ſchlieſſen, wo der Verſtand keinen
„Schluß hat, und um dem Sanger Gelegenheit
„zu geben zu zeigen, daß er die narriſche Kunſt
A„weiß, Paſſagien zü verandern und zu verſtellen,
Abis ſie der Komponiſt ain Ende ſelbſt nicht mehr
„kennt; »kürzy ich wollte verſuchen, alle dieſe
„Fehler auqr dem muſikaliſchen Drama zu ver—
Abannen,  wogegen Vernunft und Verſtaud ſchon
Aſo lange vergebens geeifert haben.,„

„und endlich war meine Meinung, meine erſte
„und vornehmſte Sorge, als ein dramatiſcher
„Kompouiſtanuſſen dahin gehen, nach einer ed
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in „en Einfalt zu-trachtenu; und ihr zufolge, lhabe
ſubt „ich alles Auskramen unnaturlicher Schwierigkei
D „ten, der Deutlichkeit zu Gefallen. vermieden;

„eben ſo wenig habe. ich angſtlich geſucht neu zu
n „ſeyn, wo es nicht naturlich aus der Situation
inf „des Akteurs und aus dem poetiſchen Ausdrucke

J

J

Ir

9 „tion, die ich nicht fur Pflicht gehalten hatte,

uſ
„aufzuopfern, wenn ich der Leidenſchaft dadurch
„aufhelfen, und Wirkung hervorbringen konnte.

Aus dieſem Auszuge wird der Leſer den Schluß
machen, daß die Ritornels zu den Arien in ſeiner
Alceſtr ſelten und kurz ſind; daß die Singeſtim/
me keine lange Gurgellatze haben; daß keine feyer—

liche Cadenzen vorkommen; daß faſt die meiſten
Necitative don Jnſtrumenten begleitet ſind, und
daß kein Da Capo durch die ganze Oper anjzutref
fen iſt; welche, wie diejenigen ſagen, die ſie ha
ben porſtellen geſehen, ſo wahrhaftig theatraliſch

„u und anziehend war, daß ſie ihre Augen nicht von

der Buhne wegwenden konnten, ſo lauge die
Ju Handlung wahrte, indem ihre Aufmerkſamkeit

dergeſtalt gereitzt und ihre. Beſorgniß ſo erhoht

n wurde, daß ſie bis an den letzten Auftritt in un
gufhorlicher Beklemmung zwiſchen: Furcht und

J n Hofnung erhalten wurden: ſo, daß die Muſik bloſ
der Deklamation mehr Nachdruck oder mehra Schmelzendes gab, je nachdem es die Umſtande

g' erheiſchten, worin ſich die agirenden Perſonen be
ſanden. DieSylben wurdeu freylich gebehntund die
Tone derditde muſikaliſch beſtiñit, aber es vblitb doch

imn/
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mmer Rede, ſelbſt in den Arien, welche faſt alle
von derjenigen Art ſind, die die Jtaliauer, par-
ante, (Redende) nennen.

Allein, obgleich Herr Gluck in ſeiner Canti—
ena oder Sangweiſe, die ſiniple Natur ſtudirt:
d iſt er doch in ſeinen Accompagnements zuweilen
ucht nur gelehrt, ſondern kunſtlich arbeitſam;
ind in dieſem Punkte iſt er mehr noch als Dich—
er und: Muſikus, er iſt ein vortreflicher Mah
er. Seine Jnſtrumente mahlen ſehr oft den Ge
nuthszuſtand der ſingenden Perſon, und geben
en Leidenſchaften ein hohes Colorit.

Als der Chevalier Gluck noch ſaug, kam der
Braf Bruhl, ein ſtarker Liebhaber, zur Geſell:
chaft; er iſt ein Sohn des beruhmten ſachſiſchen
Niniſters, und ſpielt auf verſchiedenen Jnſtru—
nenten auf eine meiſterhafte Art.

Von ˖hier brachte mich Lord Stormont nach
em Hauſe des Herrn Generals von Walmoden,
es Hannovriſchen Miniſters, welches faſt ganz
m andern Ende der Stadt liegt. Hier war Aſ—
emblee von den fremden Miniſtern, und Lord
Stormont erzeigte mir die Ehre, mich dem ganzen
Dorps diplomatique voriuſtellen.

Hiermit endigte ſich dieſer geſchäftvolle und
vichtige Tag, an welchem ſo viel geſagt und ge—
han war, daß er die Begebenheiten eines viel
roſſern Zeitraums in ſich zu faſſen ſchien, und ich
nich des Abends, als ich alles wieder uberdachte,
aum uberreden konute, daß alles in einer Zeit
on ungefehr zwolf Stunden vorgefallen ware.

Na4 Don
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Donnerſtag, den zten. Um eiif Uhr, machte

ich, verabredetermaaſſen, dem Lord Stormont
meine Aufwartung, welcher ſo gütig war, mich
nach der offentlichen Bibliothek zu fuhren; und
hier, nachdem er mich den Bibliothekaren vorge:
ſtellt, und ſie erfahren hatten, daß ich unter ſei
nem beſondern Schutze ſtunde, bekam ich nirht
nur die Freyheit, jeden Tag zu den gewohnlichen
Stunden hinzugehn, ſondern ſelbſt an den Feſtta—
gen und zu allen Zeiten, wo. ſie ſonſt andern veri
ſchloſſen zu ſeyn pflegt; und ich hatte den Vorzug, daß

mir die Unterbibliothekaren allemal mit der auſſer
ſten Hoflichkeit und Gefalligkeit Hulfe und Bey
ſtand leiſteteu.

Dieſe Bibiiothek, welche noch nicht lange öf
fentlichen Gebrauchs geweſen iſt, enthalt eine ſehr
betrachtliche Anzahl von Handſchriften ſowohl,
als alten und neuern gedruckten Buchern. Das
Gebaude iſt neulich erſt noch vergroſſert, und der
Buchervorrath durch den Ankauf der Bibliothek
des verſtorbuen Prinzen von Eugen anſehnlich vert
mehrt. Der beruhmte Arzueygelehrte, Doctor
van Swieten, der vor Kurzem geſtorben, iſt lan—
ge Jahre Oberbibliothekarius daran geweſen, eine
Stelle, die zu der Zeit noch nicht wieder beſetzt
worden, als ich zu Wien wär.

Der Hauptſaal der Bibliothek iſt unermeßlich
groß, auſſerordentlich hoch und voller Zierrathen.
Unter andern findet man darin. marmorne Sta
tuen von den Kayſern, Carl V. und eopold.
Dit Bücher ſind vor noch nicht langer Zeitzineins

nene



ueue Ordnung gebracht,/ auch hat einer von den
Unterbibliothekaren ein neues Verzeichniß davon
gemacht. Fur die Leſer und Abſchreiber iſt ein
beſonders Zimmer, und ein andres fur die Biblio:
thekaren undrihre Gehulfen.
Auf meinem Wege nach dem Hauſe des Lords
Stormott trat ich in die Michaeliskirche, um die
Orgel zu beſehen, weil es eine von denen iſt, auf
die mich Hi. Snetzler aufmerkſam gemacht hatte,
wegen der beſondern Art ihrer Claviereinrichtung.

Dieſes Jnſtririnent hat keine Fronte. Die groſſen
Pfeifen ſind in einer wohl ausgeſonnenen Ord—
nung zui behden Seiten der Gallerie geſtellt, und
in der Mitte iſt bloß eine:Loge von vier Fuß ins
Gevierte, fur die Claviere und Regiſterzuge; ſo,
daß das Fenſter an der Abendſeite völlig frey iſt.
Der Umfang dieſer! Orgel geht nur im Manüal
vom E bis ins drepgeſtrichne c. Das Pedal
aber geht)wlenbey den meiſten Orgeln in Deutſch
ſand, nocheint Ottavei tiefer herunter als das
Manual. Sie chat vierzig Stimmen, unb drey
Claviere, welche gekuppelt werden konnen. Die

Pfeifen ſind von gutem Tone; und Herr Wegener,
der itzige Organiſt, ob er gleich kein Manli!: von
viel Geſchmack:oder reicher Phantaſie iſt, ſpielt in
einer vollſtimmigen und meiſterhaften Manier.

Dieſen Morgen beſuchte ich auch noch die Kreuz
kirche, und hier horte ich eine Muſik, wahrend
der ſtillen LNeſſe; die Muſik war aber ſchlecht,
und die Auffuhrung noch ſthlimmer. Judeſſen
ward ich durch das Gedrange gezwungen, faſt ei

N ne
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tje genze Stunde auszubalten, ehe ich mit Ehren
herauskommen konnte.

Dieſen Morgen war der Abate Taruffi ſo gu—
nig, meinen Beſuch zu erwiedern. Er hatte mein
Buch bereits durchgeſehen, und hatte meine Ab—
ſicht hinlanglich begriffen. Nachdem. wir ziemlich
lange auf meinem Zimmer mit einander geſprot
chen hatten, fuhrte er mich zum Herrn Adolph
Haſſe, welcher ein hubſches Haus in der Vor
fladt, die Landſtraſſe genannt, bewohnt. Mar
dame Fauſtina war am Feuſter, und als ſie uns
an der Thure ausſteigen ſahe, kam ſie uns entge
gnen; ich ward ihr von meinein Fuhrer bekannt ger

macht. Sie iſt eine kurze, braunliche, verſtan
dige und lebhafte Matrone, und ſagte, es ware
ihr ſehr lieb, einen Cavaliere lngleſe in ſe
hen, weit ſie ehedem in England mit vielen Zei—
chen der Gewogenheit beehrt worden ware.

Bald darauf trat Herr Haſſe ins Zimmer; er
iſt lang von Perſon und faſt ein wenig dick von
Korper., man ſiehts ihm aber noch an, daß er in
ſeiner Jugend von dauerhafter Geſundheit und
angenehmer Figur geweſen ſeyn muß. Aus ſeinen
licken. und Betragen leuchtet viet Edelmuth und
gutes Herz hervor. Die Zeit ſcheint gegen, ihn

nicht ſo ſchonend geweſen zu ſeyn, als gegen die
Fauſtina, ob er gleich zehn Jahre junger iſt, als
fie. Jch uberreichte ihm einen Brief, den mir,
Sir. James Gray die Ehre erwieſen hatte, an
ihn zu ſchreiben, und welchen Herr Haſſe eine
gute Weile in der. Hand hielt, und aus Hoflich

keit
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keit nicht leſen wollte; unter der Zeit aber gab ihm
der Abate Taruffi Nachricht von deu Abſichten,
mit welchen ich bereits durch Frankreich und Jta—

lien gereiſet ware, und die mich itzt nach der
Hauptſtadt des deutſchen Reichs gefuhrt hatten.
 Jth konnte mich.nur ganz kurz aufhalten, weit
ich zum Concerte des Herrn L'Augiers verſagt
war, und ich mich ſehr zu ſchamen. Urſach gehabt
hatie, wenn ich, ſpat hingekommen ware, weils
mir zu Gefallen angeſtellt worden; und denuoch
iwar ich ſo ungeduloig, zwo Perſonen von ſo ans
gezeichneten Verdienſten, als Haſſe und Fauſtina,
kennen zu lernen, daß ich meiner Begierde, mit
Gignor Taruffi nur auf eine Viertelſtunde binzus
gehn, nicht widerſtehen konnte. Endlich bat Hr.
PHaſſe um Erlaubniß naher ans Licht zu gehen,
um den Brief zu leſen, den ich ihm uberreicht
hatte. Unter dieſer Zeit traten ſeine beyden Toch
ter herein. Sie. ſind ungefehr acht und zwanzig
bis dreyßig Jahr alt; keine Schonheiten, aber ſo
vollkommen wohl erzogen und angenehm in ihrem

Betragen, daß man auf dem erſten Anblick gatiz
leicht eutdeckt, daß auf ihre Erziehung viel Sorge
falt verwendet worden; ſie leſen Engliſch und ſpree
chen es ein wenig.
.Als Miß Davis, welche die Harmoniea ſpielt,

und ihre Schweſter, welche voriges Jahr die erſte
Frauenzimmerrolle in der groſſen Oper zu Nea—
pplis ſang, zu Wien waren, wohnten ſie mit
Haſſe in einem Hauſe, und wahrend dieſer Zeit
ternten die beyden Demoiſelles Haſſe von Miß

Davis
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Davis Engliſch, und dieſer groſſe Meiſter brachte

die Jungſte von den Englanderinnen durch ſeintü
Unterricht ſo weit, daß ſie die vornehmſte Rolle
in der vornehmſten Oper von Europa ſingen
konnte.
J. Herr Haſſe kam bald wieder zu uns, und war
ſo ſanft und ungezwungen in ſeinem Betrageüt;
daß ich mich in dieſer einzigen Biertelſtunde eben fo
vekaunnt mit ihin fuhlte, als ob wir ſchon zwanzig
Jahre mit: einander umgegangen? waren. Jch
ſagte ihm und der Fauſtina  ſoſviel Verbindlichts;
als die Kürze der Zeit erlauben wollte, undrin
der That nichts mehr, als ich wirklich ſo meinte:
denn von ſeinen Werken hatte ich ein groſſes Theil
meiner fruheſten muſikaliſchen Freuden empfam
gen, und das Vergnugen, was ſie mir in der Ju
gend gewahrt hatten, war durch eine nahere Bur
kanutſchaft mit den Arbeiten andrer groſſen Koml
poniſten ſeitdem nicht vermindert worden; und es

war alſo im elgentlichſten Verſtande wahr, wengd
ich ihm ſagte, mein angelegenſtes Geſchaft, warum
ich. nach Wien gekommen, ware, ihn zu ſehen und
zu ſprechen; daß ſein Name in England ſehr bel
launnt ſey, und daß er ſchon langſt mein Maa
gens Apollo geweſen. Er nahm alles dieſes mit
vieler Beſcheidenheit auf und ſagte, er wäre oft

caν

eingeladen worden, und hatte oft gewunſcht inach
Englaud zu kommen, weil er viele Perſonennans
dieſem Reiche gekannt, von denen er groſſe Hoflich
keiten genoſſen hatte.

J i eul a  1442Jch
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Jeh fragte ihn, ob es wohl mnaglich ware, ein
Verzeichniß von ſeinen Werken: zu erhalten; er
ſagte aber, er wußte es ſelbſt nicht. Jndeſſen
perſprach er „ſein Moglichſtes zu:thun, ſich der
vornehmſten darunter zu beſiunen, und die Fau
ſtina erbot ſich, ihm zu helſen.  Es war mit dem
Mohſiten Widerwillen; daß ich meintn Beſuch ab
furzen mußte, gerade.als die Bekanntſchaft ange/
fangeu. und dag. Schlimmſte uund Feyerliche uben
ſtonben. war.ancIndehtn erhielt. ich ſeine Kinla
dungſo oft wiederczu kommen, als ich konnte;
er,ertundigte ſich nach nieiner Wohiiuug und ſag—
te, er hofte, dag ich. iich einigr, Zeit, zu Wien
gufhalten wurde, nd. andre dergleichen Hoflicht
keilen mehr, qut iwelche man eben nicht achtat,
wenn man ſie von Perſonen hort, die einem gleiche
gultig ſind., walchtz aver pon detjeſt, die wir. lieben
nud ehrtn, einen tieren Eindruck. mächeu.

J

na.

cert, welches ſchon von dem acht: oder neunjahrit

 Voy hier  ging, iw hoth herrn LAugiers Cont

gen Kinde angefangen war, deſſen er norhin ge—
nen mich grwahnt hatte, und welches zwey ſchwere
Sonaten von Scarlatti.und dreh gder piere vom
Herrn Becke, auf einem kleinen und nicht iguten
Wanoforte ſpieltt. 119Jo wunderte mich nicht ſo ſehr uber die nettq
Ausfubrung des Kindes, vb ſie gleich ungemein

war, als uber ihren Ausdruck. Alle Pianoa
und Fortes beobachtete ſie mit ſo vieler Einſichtz
ſie wußte einige Paſſagien ſo zu beſchatten, und
audre dagegen ſo ſtarf zu heben, daß et entweder
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feinſten naturlichen Gefuhle der Schulerinn heb
ruhren mußte. Jeh erkundigte mich bih Signort
Giorgio, einom Jtalianer, der ſie begleitete, auf
was fur einem Fuſtrumente ſie gewohnlich zu
Maufe ſpielte, und erhielt zur Antwort:: „auf
/dem Clavier.5 Dieſes erkluret ihren Ausdluek;
und beſtarkt inich in der Meinung, daß Kinder
ganz zeitig auf einem Clavier oder Pianoforte zu
lerneun anfangen ſollten, und vaßman ſie anhalten
mußte, das erſie leichteſte Stuck, das man ihneü
vorgiebt, mit Ausdruck zu ſpielen; deun gewoh
nen ſie ſich erſt lange an einem' nibnotoniſchen Flu
gel, ſo ſehr der auch ſeinen Nutzeir hat, die Haub

uu ſtarken: ſo iſt alle Hofniüng zür guten Expreſe

iſt genothigt, die vorkommende Semitonia mit
der linken Hand, vermittelſt meſſingener Haken;

die
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die oben an der Harfe zwiſchen den Wirbeln lie:
gen, zu machen, und es nicht nur ſchwer, dieſe
Haken in der Geſchwindigkeit zu finden und zu
drehen, ſondern das Geknarre, was durch das
ſchnelle Umdrehen entſteht, iſt auch unäugenehm
zu horen. Das Kunſiſtuck, die zufalligen Semü
tonia mit dem Pedale zu machen, iſt noch nicht
bis nach Wien gelangt;: und die Doppelharfe iſt
bier vollig unbekannt. Dieſer Harfenſpieler, ſo
viel man aus ihm macht, that den Begriffen; dir
ich von der Fahigkeit dieſes Jnſtruments habe—

lein Genuge.Das Zimmer war zu voller Menſchen:fur voll
ſtimmige Sachen. Es wurden bloß einige Trios

geſpielt von Giorgi, ein Schuler von Tartini;
Conforte, ein Schuler von Pugnani, und Graf
Bruhl, der auf verſchiedenen Jnſtrumenten; be—
ſonders der Violine, dem Violonſchell und dem
Mandolin, ſehr ſchon ſpielt. Dieſe Trios waren
von. einem gewiſſen armen Manne, Namens Vu
per, der in der Komodie die Bratſche ſpielt, kome
ponirt; es war aber vortrefliche Muſik, voller
ſimyler, klarer, guter Harmonie; und hatte ſehr
oft Phantaſie und neue Erfinduug.
Sreytags, den aten. Dieſen Morgen erwiet
mir Signor Taruffi die Ehre, mich dem Biſchof

von Epheſus vorzuſtellen. Er heißt Monſignore
Viſconti, iſt pabſtlicher Nuncins am Kayſerlichen
Hofe und ſtammt von der beruhmten Familie
Viſconti ab, welche ehedeſſen Souveraine Herren
von Mahland waren. GSe. Exrellenz weiß viel

Muſit
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Muſik, und ſingt auf eine ſehr angenehme Art.
Er war ſo gutig, ſich eine ziemliche Weile mit
mir uber die Muſik. und. uber meine Reiſe nach
Jtalien zu unterreden, und mir einige geſchrie—
bene Canons zu zeigen, ſolche mit mir zu ſingen,
und mir:zu erlanben; daß ich ſie abſchreiben durfte.
Er.gab mir auch ein italianiſches Sonnetn, das er
eigenhandig abgeſchrieben, und welches Metaſta—
fio, auf Verlangen. des Konigs von Pohlen, zu
einenwohlniſchen Favoritmenuet gemacht, die der
Konig des Endes von Warſchau, nach Wien ger
ſchickt hatte; und endlich ladete er mich ein, den
Soungagtbeh  ihm zu uſſen.Hrute ging der Kapſer auf einen: Wonat nach

Laxenburg, woſelbſſt ſich, damals die. Kayſerlich
Konigliche Frau Mutter aufhielt. Bey dieſer
Gelegenheit bereiteten ſich faſt alle Vornehmen in

Wien, ihm dahin, zu folgen. Den Abend vor
ſeiner. Abreiſe ward in einem Reithauſe in der
Vorſtadt- ein Carrouſel gehalten. Der, Kayſer
ſelbſt nahm mit Theil an dieſer ritterlichen Uebung;
worauf. Se. Majeſtut ein Feuerwerk auf der Dor
nau abbrennen laſſen, wobey Sie gleichfals, ge—
genwartig waren. Jch ward aber durrh Herrn
L'Augiers Concert. und durch; meinen Beſuch beyh
Herrn Haſſe verhindert, dabey zu ſeyn.
Die, muſikaliſche Geſellſchaft, die heute beym

Lord. Stormont ſpeiſete, war auserleſen, und in
hochſten Grade unterhaltend und angenehm. Gie
beſtund aus dem Prinzen Poniatowsko, dem Her7
idg von Braganza, dem portugiſiſchen Miniſter,

dem
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dem Grafen und der Grafinn Thun, Herrn L'Au—
gier, dem Chevalier, Madame und Mademooiſelle

Gluck, dem Abate Coſta, u. ſ. w. Dieſer Abate
iſt der ſonderbare Muſikus, deſſen ich bereits er—
wahnt, der es fur ſich zu klein hielt, in fremde
Fußſtapfen zu treten, und alſo, ſowohl als Kom—
voniſt und als Spieler, ſich einen neuen Weg
bahnte, welcher unmoglich zu beſchreiben iſt. Alt
les was ich von ſeinen Produkten ſagen kann, iſt,
daſi darin mehr Sorgfalt auf Harmonie und un—
gewohnliche Modulations verwendet iſt, als auf
die Melodie; und daß es allezeit, wegen der vielen
Bindungen und Brechungen, ſchwer iſt, die Tackt

art ausfindig zu machen. Jndeſſen thut ſeine
Muſik, wenn ſir gut geſpielt wird, (welches aber
ſelten zutrift,) eine iſonderbare und angenehme
Wirkung; dabey aber iſt ſie allzuſehr ein Werk
der Kunſt, um andern als gelehrten Ohren ein
groſſes Vergnugen zu gewahren.

Dieſer Abate beſitzt eine eben ſo groſſe Liebe
zur Unabhanglichkeit als Rouſſeau; ſo arni er iſt,
ſchlagt er doch jeden Beyſtand von den Reichen
mit ſolcher Unbiegſamkeit aus, daß der Herzog
von Braganza und er ungefehr vierzehn Tage oder
drey Wochen uber einen Vorfall einen Zwiſt hat
ten, worin doch zuletzt der Abate den Sieg be—
hielt.
Ri Der Umſtand war wvieſer, der Abate wunſchte

ſehr:angelegentlich, das Griffbrett ſeiner Guittare
zuvirbeſſern. Gie iſt mit Darmſaiten bezogen,
und jede Chorde iſt dreyfach. Nun fand er oft,
Vurney'n Cageb. B.ar G. das
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daß dieſe Saiten, obgleich noch ſo rein im Ein
klange, ſo lang er ſie bloß allein anſchlüg, vert
ſtinmt waren wenn er den Finger darauf ſetzte,
und zwar bey einigen Bünden mehr als bey an—
dern. Um der Sache abzuhelfen, ward ein ge
ſchickter Mechanikus aufgeſucht, der mit vieler
Muhe und Nachſinnen, unter jede Chorde beir
wegliche Bunde erfand: allein da ſolche von Meſr
ſing gemacht worden, und dem Kunſtier viele Zeit
gekoſtet hatten, ſo foderte er dafur vier oder funf
Gulden; eine Summe, die der Abt nicht im
Stande war aufzubringen; und dennoch wollte er
auf keine Weiſe zugeben, daß der Herzog fur ihn
bezahlte. Endlich ward dem Streite dadurch ein
Ende gemacht, daß der Herzog das Jnſtrument
fur den erſten Preis zu ſich nahm, und der Abt
eine einfachere und wohlfeilere Methode erfand,
das Griffbrett an einer andern Guitarre zu än—
dern; und dies brachte er auf folgende Weiſe zu.
Stande: er legte unter dem Ebenholze, womit
das Griffbrett vernirt war, in der Lange eben fo
viel Darmſaiten, als womit das Jnſtrument be
zogen wird; darauf machte er an den Stellen der
Zunde ſo viele Einſchnitte in das Ebenholz oben,
ſo daß die unterliegenden Saiten bloß zu liegen
kamen, und unter dieſe legte er kleine bewegliche:;

Schnitgen Ebenholz, wodurch die Chorden auf:
ſeinem Jnſtrumente in allen Tonen rein: wurden.
Dieſes Griffbrett kann er nach Gefallen. ſeitwarts;
abſchieben; und dieſer Kunſtgriff war um deſto
nothiger, weil ſeine Modulation gar ſehr gelehrt.
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und fremd iſt. Allein ſeine Kompoſitions ſind
nicht origineller in dieſem, als im Punkte des
Tacktes, welcher ſeiner Sonderbarheit wegen ſehr
ſchwer zu fuhlen iſt, und es einem alſo ſehr ſchwer

wird, ihn nur einigermaaſſen richtig zu halten.
Er ſpielte vor Tiſche auf ſeiner Guitarre zweyer

ley Tacktarten, welche, ſo viel ich mich erinnern
kann, ungefehr folgende waren:

Andante.
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Am Ciſche ſaß ich zwiſchen dem Chevalier Gluck

und dieſem Abate, und wir alle drey ſchwatzten
mehr, als wir aſſen. Gluck erzahlte mir, was
es ihm fur Muhe gekoſtet, bey der Probe der
Oper Orpheus, welches die erſte von ſeinen wirk
lich dramatiſchen Opern war, ſowohl Sanger als
Juſtrumentiſten nach ſeinem Sinne zu lenken.
Daß dieſe Oper, als ſie ſchon bey der Kronung
des Kayſers, als romiſcher Konig, bey welcher
Gelegenheit ſie zuerſt aufgefuhrt wurde, vom
Publikum mit Beyfall aufgenommen worden, der
Kayſerinn-Koniginn nicht habe gefallen wollen;
allein, als Jhro Majeſtat jedermann bey Hofe
mit Lobe davon ſprechen gehort, und gefunden,
daß ſie der allgemeine Vorwurf der Unterredung
ſey, haben Sie beſchloſſen, ſie noch einmal anzu—
horen, worauf denn Jhro Kayſerliche Majeſtat.
Jhren Beyfall uber dieſe Oper dadurch bezeigt
habe, daß Sie dem Dichter Calſabigi einen Bril:t
tanten Ring, und Gluck eine Borſe mit hundert
Dukaten geſcheukt.

Vor etlichen Jahren ward zu Schwehzingen auf
dem churpfalziſchen Theater eine komiſche Oper
von Glucks Kompoſition aufgefuhrt, und Sr.
Churfurſtl. Durchlaucht gefiel die Muſtk ſo ſehr,
daß er fragte, von wem die Kompoſition ſey;
und auf die Autwort, ſie ware don Gluck, ſagte
dieſer Prinz: „Mich deucht, er hat verdient, daß
er fur ſeine Muhe einen Guten Trunk bekomme;„
und zugleich befahl er, daß ihm ein Faß, freylich
nicht ſo groß, wie das Heydelberger Faß, aber

doch
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doch groß genug, mit vortreftichem Weine geſchickt

werden ſollte.
Nach Tiſche derſuchte der Abt ſelbſt eins von

ſeinen Duetten fur zwo Violinen, mit Herrn
Startzel, der ein ſehr guter Spieler und Kom—
pouiſt iſt; beſonders iſt er glucklich in Kompoſi
tionen fur Ballette und Pantomimen. Allein des
Abate Coſta Duet war ſo ſchwer, ſowohl im Tack

te als im Style, daß es nach zwanzig bis dreißig
Verſuchen, dennoch nicht recht heraus kam.

Endlich ward die Geſellſchaft, die nunmehr
fehr verſtäarkt worden, ungeduldig, Mademoiſelle

Gluck ſingen zu horen; ſie that es, zuweilen bloß

mit der Begleitung ihres Oheims auf dem Flugel,
zuweilen mit mehr Jnſtrumenten, auf eine ſo
vortrefliche Art, daß ichs fur unmoglich hielt,
daß man in dieſer Welt beſſer ſingen konnte.

Sie ſang, bis jum Bewundern, einige ganze
Scenen aus ihres Oheims Oper, worinn die
Muſtk ſo wahrhaftig dramatiſch war, ſo mahle—
riſch, ſo ausdrucksvoll, daß, wenn meine Muthe
inaſſung nicht trugt, daß die erſte Vokalmuſik die
Stimme der Leidenſchaft und der Natur iſt, die
Kompoſition des Chevalier Gluck, und das Sin—
gen ſeiner Nichte, dieſen Begriff voöllig erſchoöpft.

Jn einigen Scenen don groſſen Unglucksfallen,
worin das nienſchiiche Herz von gehaukten Leiden
ierriſſen wirb, wo „Schauder auf Schaudcr,
folgt, wird Herr Gluck jenſeits die Schranken ei
ües gewohnlichen Genies hingeriſſen; da giebt
er den Leidenſchaften ſolche herzdurchdringende

O 3 GSypru/
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Sprache, ſolche Farben, daß man an ihm zugleich
den Dichter, den Mahler und den Tonkunſtler
erkennt. Er ſcheint in der Muſik ein Michel Au—
gelo zu ſeyn;, und iſt eben ſo glucklich, ſchwere
Lagen und Stellungen der Seele zu ſchildern, als
jener in ſchweren Lagen und Stellungen des Kor
pers. Ju der That mag ſein Ausdruck der Lei;
denſchaften zuweilen zu ſtark fur gemeine Zuhorer
werden: allein

Ii echappe ſouvent des ſons à la dou-
leur

Qui ſont faux pour Poreille, ſont
vrai pour le cœur.

Donar.
Zuwiſchen den Singeſtucken dieſes entzuckenden

Concerts, hatten wir einige allerliebſte Quartet-
to's von Hayd'n, die mit aller moglichen Voll
koni menheit vorgetragen wurden. Herr Startz—
ler ſpielte dabey die erſte Violine, der die Adaz
gios mit ungemeiner Jnnigkeit und Empfinbung
vortragt; die zwote Violine ſpielte Herr Ordonetz;
Ddie Bratſche, der Graf Bruhl, und Hr. Weigel,
ein vortreflicher Viplonſchelliſt, den Baß. Alle,
welche Theil an der Auffuhrung dieſes Concerts
hatten, fanden, daß die Geſellſchäft ſehr auf:
merkſam und in der Lage war, ihnen ihr Herz
zu uberlaſſen, und dadurch wurden ſie bis zu dem
wahren Grade von Enthuſiasnius beſeelt, welcher

ſein
Jn ſolchen Tonen klaget oft der Schmerz,

Die falſch furs Ohr, doch wahr furs Heri.
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ſein innerliches Feuer allem auſſer ſich herum mit
theilet, und alles in Flammen ſetzt; ſo, daß un
ter Spielern und Horern ein Wettſtreit entſtund,

wer am meiſten rühren, oder am meiſten geruhrt

ſeyn wollte.
Als dieſes muſikaliſche Gaſtmahl zu Ende, ging

ich mit Herrn L'Augier nach ſeinem Hauſe, um
einem Florentiner Poeten, den Abate Caſti, ſeine
eigne Verſe herſagen zu horen, welches er aus
dem Gedachtniſſe that, und zwar einige Stunden
laug, ohne im geringſten anzuſtoſſen, oder ſich zu
unterbrechen. Lord Stormont und die meiſten
von der Geſellſchaft kamen uns nach, und blieben
bis zwolf Uhr. Dieſer Poet hat Schwung, Laut
ne, Feuer und Erfindung; er hat einige der ſchalk:
hafteſten Erzahlungen vom Bacaz und Voltaire in
Verſe gebracht, und einige hat er ſelbſt geſchrie

ben, die ſehr. frey ſind.
Sonnabends, den zten. Dieſen Vormittag

brachte ich in der Kayſerlichen Bibliothek und im
Hauſe der Grafinn Thun zu, welche im Begriff

ſtund, auf eine langre Zeit nach Laxemburg zu
gehen, als ich wahrſcheinlicher Weiſe in Wien
bleiben konnte. Dieſes war ein betrübter Um—
ſtand fur mich, weil mir ihr Haus beſtandig offen
geſtanden, und ſie alles Mogliche gethan hatte,
mir Gefalligkeiten zu erweiſen, und Vergnugen zu
machen.

SGie war hier von ihren Freunden und Freundin
uen umgeden, welche, ob ſich ſolche gleich nicht
in meinen Umſtanden befanden, ſondern ſicher

O 4 waren,
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waren, ſie entweder hier oder in Laxemburg bald
wieder zu ſehen, dennoch faſt alle Thranen in den
Augen hatten, bey dem bloſſen Gednnken, ſie auch
nur auf ein Paar Tage zu verlieren. Wahrend
dieſem Beſuche war ſie ſo gutig, mir alle ihre
muſikaliſchen Seltenheiten ſehen und hoören zu
laſſen, ehe wir uns trenuten. Jhr Geſchmack iſt
unvergleichlich, und ihr Vortrag leicht, nett und
frauenzinimerlich; indeſſen ſagte ſie mir, ſie habe
ehedem viel beſſer geſpielt, als itzt, und ſetzte
ſehr ſcherzhaft hinzu, daß ſie ſechs Kinder gehabt
und „ein jedes habe Etwas von' ihr mit wegge—

nommen., Sie iſt eine muntre, lebhafte und
antthatige Dame, die hier federmann als eine
Lieblingsſchweſter zu lieben ſcheint. Sie iſt eine

Nichte von dem ehemals ſo ſchonen Prinzen von
Lobkowitz, der in den Jahren 1745 und a6 in
England, und mit dem beruhmten Graf St. Ger—
main in ſo genauer Verbindung war, welcher da:
mals nicht bloß mit ſeiner Geige, ſondern auch
mit ſeinem geheimnißvollen Betragen und zweyh
deutigem Character ſo viel Aufſehens machte.
Dieſer Prinz hat ſich itzt der Welt entzogen, und
mag zuweilen in einigen Monaten niemand von
ſeinen Verwandten oder beſten Freunden ſpre
chen. Er weiß ſo viel von der Muſik, daß er nicht
allein gut ſpielt und davon urtheilt, ſondern auch
vorzuglich gut komponirt, und ſeine Nichte gab
mir verſchiedene von ſeinen Werken, welche viel
Verpienſt und Neuheit hatten, beſonders eine Arie
fur zwey Orcheſter, deren ſich kein Meiter in Eut

ropa zu ſchamen hatte. Zu—
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Zufolge der Aufrage, die Lord Stormont ſehr
gutiger Weiſe fur mich bey Metaſtaſio hatte thun
laſſen, hatte er die ſehr hofliche Antwort von ihm

erhalten: es ſolle ihm lieb ſeyn, den Lord und
mich bey ſich zu ſehen, welchen Abend es Sr.
Excellenz ſelbſt gefallen wurde, zu beſtimmen.
Dieß war ein ſehr erwunſchter Umſtand, weil
Metaſtaſio des Nachmittags, drey oder vier ſei—
ner vertrauteſten Freunde ausgenommen, niemand
anzunehirien, und des Vormittags nur eine allge-
meine Couverſation bey ihm vorzufallen pflegt.
Da Lord Stormont ſchon bis auf den Sonnabend

taglich verſagt war: ſo wahlte er dieſen Nachmit—
tag, um meine Begierde zu befriedigen, dieſen
Lieblingsdichter jedes Tonkunſtlers, der nur das
Geringſte vom Jtalianiſchen verſteht, kennen zu
lernen, und'mit ihm zu ſprechen. Der Sonua—
bend ivar!iendlich herangekorumen, und ich ging
init groſſen Erwärtungen ſchwanger.

Um ſech uhr des Abends fuhr Lord Stormont
mit mir hin. Wir fanden nur einen von ſeinen
vertrauten Freunden bey ihm, welches einer von
den Kayſerlichen Bibliothekaren iſt, und eben der
ſelbe, dem ich auf der Bibliothek vorgeſtellt wor
dben, und der den Beſuch veranſtaltet hatte.
Dieſer groſſe Dichter wohnt, wie viele andre

groſſe Dichter vor ihm, dem Himmiel ſehr nahe,
nicht weniger, als vier Treppen hoch. Ob die
neuern Barden doswegen gerne ſo hoch wohnen,
weil es einige Aehnlichkeit mit dem Berg Parnaſe
ſus, der Wohnung ihres Anherru, Apoll, hat,

O oder
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oder uberhaupt gern in der Nachbarſchaft der Got
ter ſeyn wollen, das will ich nicht entſcheiden:
man kann aber eine naher gelegene und beſcheide:

nere Urſache anfuhren, warum Metaſtaſio aus ſo
hohen Fenſtern guckt, wenn man das ſonderbare
Servitut, das faſt durchgehends auf allen Hau—
ſern in Wien liegt, in Erwagung zieht, vermoge
deſſen der Kayſer das unterſte Stockwerk derſelben
fur ſeine Hof; und Kriegsbeamte nimmt. Eine
Folge davon iſt, daß Prinzen, Ambaſſadeurs, und
die Hohen von Adel gewohnlich in den zweyten
Stockwerken wohnen, und das dritte, vierte, und
ſogar das funfte (die Hauſer werden hier groß und
hoch gebauet) ſind noch immer ſo bequem und gut
eingerichtet, daß reiche und augeſehene Familien
darin wohnen konnen; und unſer Poet, ob er
gleich den Theil eines Hauſes bewohnt, worin
man anderwarts nur Bedienten ju betten pflegt,
hat dennoch auſſerordentlich gute und bequeme
Zimmer, in welchen ein Kapyſerlicher Hofpoet,
mit aller ihm zuſtehenden Wurde, ſein Werk mit
den Muſen treiben kann.Er empfing uns mit der auſſerſten Freundlich-

keit und guter Lebensart, und ineine Verwun
drung war eben ſo groß als meine Freude, ihn
von ſo munterm Auſehn zu finden;: er ſcheint nicht
über Funfzig zu ſeyn, obh er gleich in den Achtzigen

iſt; und fur ſein Alter iſt er der ſcbonſte
Mann,

Man hat eine Ausgabe von ſeiner Oper Ciuſtino,
die Anno 1713 gebruckt iſt; und da. man weiß,

daß
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Mann, den ich kenne. Jn ſeinen Mienen ſind
das Genie, die Gute des Herzens, die Redlichkeit,
die Milde und Sittlichkeit gemahlt, wodurch ſich
beſtandig ſeine Schriften vor andern auszeichnen.
Sein Geſicht war ſo angenehm und betrachtens:
wurdig, daß ich meine Augen nicht davon weg—
wenden konnte. Seine Unterredung entſprach ſei—
nen Mienen. Sie war ſein, lebhaft und unge—
zwungen. Wir brachten ihn dahin, daß er viel
mehr von der Muſik ſprach, als wir erwarteten;
denn uberhaupt. pflegt ers zu vermeiden, ſich uber
irgend eine Materie tief einzulaſſen. Gleichwohl.
unterließ er nicht zu ſagen, er wurde mir uber.
meinen Gegenſtand wenig neue Einſichten mit—
theilen konnen, weil er ihn niemals mit hinlang?
licher Aufmerkſamkeit betrachtet hatte. Jndeſſen
Jeigte er im Laufe der Unterredung, daß er eine
ſehr gute Kenutniß ſowohl von der Geſchichte als
der Theorie der Muſſik beſaß; und es ſchmeichelte
mir nicht wenig, zü finden, daß er in verſchiede—
nen zweifelhaften Punkten einerley Meinung mit

mir war.

Unſer Geſpräch war über folgende Dinge:
Ueber die muſikaliſchen Tonleitern der alten Grie—
chen; uber ihre Melodie, Chore, Modos und
Deklamation; uber den Urſpruug der neuern Har—
monie und der Opern; uber die Liebhaberey an

den

daß er Vierzehn alt war, da er dies Gedicht
ſchrieb: ſo fallt dadurch ſein Geburtéjahr ins vo
rige Saculumn.
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den Fugen, vom vorigen, und am Gerauſch von
dieſem Jahrhunderte, u. ſ. w.

Er ſcheint ganz gut mit Maſter Hooles engli—
ſcher Ueberſetzung der beyden erſten Bande von
ſeinen Werken zufrieden zu ſeyn; war aber mit
inir einerley Meinung, daß, wenn er gefehlt hatte,
es mehr in den Arien als in den Recitativen ger
ſchehen ſey. Jndeſſen ſagt er zu Maſter Hoolet
Entſchuldigung, daß es bey Ueberſetzung italianü
ſcher Verſe unmoglich anders ſeyn kann, denn die
Sprache an ſich ſelbſt ilt ſo ſanft und muſtkaliſch
daß ſich in keiner andern Sprache eben ſo lieblichr
tonende Worte finden laſſen. Jbm gefiel keine
einzige von den vielen tauſend Ueberſetzungen und
Nachahmungen ſeiner Grazie agl' Inganni
tuoi. Jch fragte ihn, ob er ein Duett uber
dieſe Worte komponirt hatte, das ich ſchon ſeit
vielen Jahren habe, und wovon ich ihm die zwey
oder drey erſten Tackte vorſaug? und er ſagte:
„So etwas ahnliches, jal,
Wir ſprachen von den verſchiedenen Ausgaben

ſeiner Werke; er hält die Pariſer und die Turiner
in zehn Banden fur die vollſtandigſten und kor—
rekteſten. Dieſe enthalten alles, was er willens
iſt drucken zu laſſen, ausgenommen die Oper
Ruggiero, die voriges Jahr in Mayland auf:?
gefuhrt iſt. Lord Stormont beklagte es, daß die
Stucke nicht in eine genaue chronologiſche Ord—
nung gebracht wären; Metaſtaſio ſagte aber, es
ſey dem Publikum wenig daran gelegen zu wiſſen,
ob er Artalorſe oder Didone juetrſt geſchrieben

habe;
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habe; dabey geſtand er doch, daß einige von ſei—
nen Stucken auf beſondre Veranlaſſungen gemacht
waren, welche vielleicht bekannt zu ſeyn ver—
dienten.
Hier erzahlte er uns, daß, als ſeine gnadigſte

Herrſchaft, die Kayſerinn-Koniginn, an den
Großherzog von Lothringen vermahlt werden ſoll—
te, man eine Oper zu dieſer Feyerlichkeit von ihm
derlanugte, und daß man ihm nicht mehr als acht
zehn Tage Zeit dazu erlaubte. Er rief gleich ant
tangs aus, es ware unmoglich; als er aber nach
Hauſe gekommen, brachte er die Geſchichte des
Achilles in Sciros in einen Plan; entwarf
eine Art von Programm auf einem groſſen Bogen
Vapier: hier beginnt, hier endigt der erſte Ackt;
dies iſt der Knoten im zweyten, und dieſes die
Cathaſtrophe im dritten. Hernach vertheilte er
die Handlung unter die verſchiedenen ſingenden

Jerſonen; hier eine Arie; dort ein Duett, und
da ein Soliloquium. Darauf ging er daran den
Pialog zu ſchreiben, und in Auftritte zu verthei
len, welche er den Komponiſten naß unter der Fe—
der weg gab, von dem ſie der Sanger eben ſo
wieder bekam, um ſie auswendig zu lernen; denn
in dieſe achtzehn Tage mußte alles, Poeſie, Mu—

ſik, Ballette, Maſchienen und Dekorations ſertig
gemacht werdeu.

Er ſagte, bie Noth vermehrte oft unſre Ver—

mogenskrafte, und zwange uns, etwas zu ma—

chen, wozu wir uns nicht nur. fur uufahig gehal
tru hatten, ſondern es quch auf eine geſchwindre

und
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und oft beſſere Art zu machen, als wenn wir da
bey nach Muſſe und Bequemlichkeit zu Werke gin—
gen; er ſetzte hinzu Hypermneltra habe er
in neun Tagen gemacht. Und es iſt merkwürdig,
daß Achilles und Hypermneſtra zwey der beſten
von Metaſtaſios Opern ſind.

Lord Stormont fragte ihn, ob er niemals ſelbſt
eine von ſeinen Opern in Muſik geſetzt hatte?
und er antwortete, dazn ware er nicht Muſikus
genug; er habe wohl zuweilen einem Komponiſten
die Art und Weiſe an die Hand gegeben, wie er
ſeine Worte in einer Arie ansgedruckt zu haben
wunſchte, aber weiter nichts. Molord erzuhlte
ihm, wie der alte Fontenelle in ſeiner Gegenwart
geſagt habe, daß kein muſikaliſches Drama voll
kommen oder intereſſant werden wurde, bis, wie
in den alten Zeiten, Poet und Muſikus eine Per:
ſon waren; und daß, als Ronſſeaus Devin du
village herauskam, und jedem Zuhdrer ſo ſehr
entzuckte, der litterariſchegbatriarch, Fonteuielle,
ſeine Vortreflichkeit dieſer Vereinigung des Dich
ters und Tonkunſtlers zuſchrieb.

Metaſtaſio aber ſagte, die Kompoſition erfodre

heut zu Tage ſo viel Geſchicklichkeit und Wiſſen
ſchaft in Betrachtung des Contrapunkts, der
Kenntniß der Jnſtrumente, der Fahigkeiten der
GSanger und dergleichen Dinge mehr, daß es ei
nem heutigen Poeten oder Gelehrten zu viel Zeit
und Muhe koſten wurde, ſich ſolche zu erwerben.

Er ſagte, er glaubte nicht, daß noch ein San
ger ubrig ware, der ſeine Stimme ſo brauchen

konnte,
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konnte, als die alten Sänger gelehrt wurden.
Jch bemuhte mich, die Urſach davon anzugeben,
und er war mit mir einig, daß die Theatermuſik
zu inſtrumentaliſch geworden ware; und daß die
Cantaten aus dem Anfange des gegenwärtigen
Jahrhunderts, die keine andre Begleitung hatten,
als ein Clavecimbel oder ein Violonſchell, viel
mehr Singekunſt erfoderten als unſre neumodi—

ſchen Arien, bey welchen das rauſchende Accom—
pagnement ſowohl Fehler als Schonheiten verber:
gen und dem Sanger forthelfen kann.

Er ſchien der Meinung zu ſeyn, daß die Muſik
auns dem vorigen Jahrhunderte, uberhaupt be
trachtet, zu voller Fugen, mit zu vielen Stim—
men und Kunſteleyen  uberhauft geweſen, daß ſſie je:
mand anders, als der Artiſt hätte empfinden oder
verſtehen konnen. Alle die beſondern Bewegun:
gen der verſchiedenen Stimmen in den Partituren,
ihre Verkehrungen und Brechungen, ſagt er,
waren unnaturlich, verſteckten und entſtellten die
Melodie und richteten nichts an, als Unordnung.

Er bekraftigte die Wahrheit der Geſchichte,
daß ihn Gravina gezwungen habe, in ſeinem
zwolften Jahre ſchon die ganze Jliade in italia—
niſche Ottave Rime ju uberſttzen. Er er—

wahnte auch, »daß er Verſe all' improviſa
gemacht, als er jung geweſen, hatte aber vor
ſeinem ſiebzehnten Jahre ſchon damirt aufgehort.
Er ſagte. verſchiedene ſcherzhafte Einfalle waht

rend der Unterredung, und war die ganze Zeit
durch gleich munter, hoflich und. anfmerkſam.

Wir
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Wir waren gerade zwo volle Stunden bey ihm;
und als wir weggingen, faßte er mich bey der
Hand, erkundigte ſich nach meinem Logis und
ſagte, daß er mich beſuchen wollte; ich bat ihn
aber, er mochte ſich die Muhe nicht machen, weil
ich mich fur vollkommen glucklich halten wurde,
wenn er mir erlaubte, daß ich ihn wieder aufi
warten durfte: er erſuchte mich alſo, ſo oft zu
kommen, als mir gefiele, und verſicherte mich,

es ſollte ihm allemal angenehm ſeyn, mich bey ſich

zu ſehen.
Er foderte Licht und ſagte, es ware ſo dunkel,

daß die Worte ihren Weg zum Ohre nicht finden
konnten. Er ſprach deutſch mit dem Bedienten:
worauf ich ihn fragte: ob er Geduld genug gen
habt, dieſe Sprache zu lernen? Er verſetzte, „ein
„Paar Worte bloß, um mein Leben zu retten;,„
er wollte damit ſagen, um das Nothige zu fodern,
ſonſt hatte er Hungers ſterben muſſen.

Lord Stormont ſagte, daß dieſen Morgen Zei—
tutig von der Revolution in Schweden eingelaufen
ware. Das veranlafte auf einige Zeit ein poli
tiſches Geſprach, welches rnir gar nicht lieb war.
Ecco, ſagte Metaſtaſio, indem er ſich zu mir
wandte, un' altra ſeena per la drama! Da—
giebts eine neue Scene furs Drama! Er machtt
die Anmerkung, daß die Abſicht der Menſchen ſo
verſchieden und eine der andern ſorentgegen geſetzt,
waren, und daß ein Mann oftſo wenig ſelbſt
wußte, was er eigentlich wollte, daß es nicht ann
ders moglich. ſep, es mußten ſolche plutliche Ven

VBiande
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anderungen in der Welt vorgehen, und niemand
wurde ſich daruber wundern, der uberlegte, wie
voll der Kopf des Menſchen von Widerſpruchen
und wunderlichem Eigenſinn ſey.

Sonntags Morgen, den 6ten. Auf meinem
Wege nach dem Hotel des Nuneio's von da
ich dem Abate Taruffi abholte, um einen zweeten
Beſuch bey Metaſtaſio zu machen hatte, ward ich
durch eine Proceſſion aufgehalten, die im buch
ſtablichen Verſtande, uber eine viertel Meile lang
war, und eine Hymne an die heilige Jungfrau
ſang. Die Hymne ward dreyſtimmig geſungen;
und zwar ſo wie die Prieſter eine Strophe ausge:
ſungen hatten, wiederholten ſolche die hinter ih
nen folgenden Bruderſchaften nach einander in
der Reihe, bis ſolche an die Schweſterſchaften im
Nachbzuge kam, und von den jungen Madchen,
welche die Letzten in der Proceſſion waren, geſun
gen wurde. Wenn dieſe ausgeſungen hatten, fin
gen die Prieſter wieder von vorne an, u. ſ. f.
Die Melodie war ungefehr dieſe:

M.
te

Ein
c) Monſisnore Viſconti, der aus einer Familir her

ſtammt, die ehedem die ſouveraine Herrſchaft uber
Mapbland hatte, iſt noch zu Ende des Jahres 1772 vom
Pabße zum Cardinale ernannt worden. D. Uerberſ.

Burney'e Tageb. B.a. P
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Ein Jtalianer, der ſich zu Wien aufhielt, ſagte
mir, daß die Wiener ſehr viel auf die Wallfahr
ten hielten, Portatiſſimi alle procelſſioni.
Dieſen Morgen waren dergleichen bis funf oder
ſechſe; und dennoch ſagt man, daß ſolche lange
nicht mehr ſo haufig ſind, als ehedem. Bey alle
dem ging kein Tag hin, weil ich hier war, da
nicht eine oder die andre Kirche oder Condent eine
gehalten hatte: Aues dieſes aber tragt dazu bey,
daß der gemeine Mann vielſtimmig ſingen lernt.

Als Signor Taruffi und ich bey Metaſtaſio's
Morgenverſammlung ankamen, fanden wir unger
ſehr ſechs bis acht Perſonen vor, meiſtens Jtaliät
ner; Se. Excellenz/ der Gouverneur von Wien
kam ſpater als wir. Der groſſe Dichter empfing
mich ſehr hoflich, und ließ mich auf einem Sophä
neben ſich niederſetzen. Runmehr gab ich ihm ei
nen Brief von Mingotti, und Siguor Taruffi las
ihm Herrn Barettis Schreiben uber meine Per—
ſon vor; ſo, daß er von vielen Seiten aufgefo:
dert ward. Jndeſſen ware alles dieſes eigentlich
nicht nothig geweſen, weil Lord Stormont ſchon
alles gethan hatte.

Nachdem dieſe Briefe geleſen waren, kam das

Geſprach auf dem Poeten Migliavacca von Mey
land, der lange Zeit in Dresden Hofpoet gewe—
ſen iſt. Metaſtaſio erwahnte ſeiner mit groſſem
Lobe: er ſagte, es ware ein Mann vom groſſem
Genie und ſehr groſſer Wiſſenſchaft; indeſſen hat
er nur wenig geſchrieben, deun er hatte ſolche Be

grifft
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griffe von der Vollkommenheit, die weder er,
noch vielleicht jemand ſonſt, befriedigen konnte;
„uberdem,,„fugte Metaſtaſio hinzu, „hat er
„nur wenig Uebung gehabt, und Uebung macht
„bey dem Menſchen alles, ſogar ſeine Tugenden.,

Hierauf ward das Geſprach allgemein und ver—
miſcht, bis zur Ankunft eines jungen Frauenzim
mers, welches von der ganzen Geſellſchaft mit
groſſer Ehrerbietung empfangen wurde. Sie
war ſehr gut gekleidet und machte einen hubſchen
Aufzug. Es war Mademoiſelle Martinez, eine
Schweſter des Herrn Martinez, Unterbiblio—
thekar an der kayſerlichen Bibliothek, deſſen Va
ter ein vieljahriger Freund des Metaſtaſio gewe—
ſen. Sie war in dem Hauſe gebohren, im wel
chem er itzt wohnt, und unter ſeine Augen erzo:
gen: Jhre Eliern waren Neapolitaner, der Na
me aber iſt ſpaniſch, wie die Abkunſt der Familie.
Nach dem groſſen Lobſpruchen, welche der
Abate Taruffi den Talenten dieſes Frauenzini
mers beylegte, war ich ſehr neugierig, mit ihr zu
ſprechen und ſie zu horen; und Metaſtaſio war
ſo verbindlich, ihr vorzuſchlagen, ſie mochte ſich
zum Flugel ſetzen; welches ſie denn auch augen—
blicklich that, ohne ſich lange nothigen zu laſſen,
oder mit falſcher Beſcheidenheit zu prahlen. Sie
übertraf wirklich noch die Erwartung, die man
mir von ihr beygebracht hatte. Sie ſang zwo
Arien don ihrer eignen Kompoſition, uber Wor
te von Metaſtaſio, woju ſie ſich ſelbſt auf dem

J 2 Zilu—
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Flugel accoupagnirte, und zwar auf eine wohl—
verſtandne meiſterhafte Manier; und aus der Art,
wie ſie die Ritornelle ſpielte, konnte ich urtheilen,
daß ſie ſehr fertige Finger hatte (9).

Dieſe Arien waren im modernen Style, ſehr

ſchon geſetzt, indeſſen waren die Gedanken weder

gemein noch nnatürlich Fremd und nen. Die
Worte waren gut ausgedruckt, die Melodie war
ungekünſtelt und dem Sanger viel Raum zur Ex
preſſion und Verſchonerung gelaſſen; ihre eigne
Stimme aber und Art zu ſingen floöößte Vergnu—
gen und Bewunderung ein. Jch kann mit gutem
Gewiſſen unterſchreiben, was Meiaſtaſio ſagte,
daß ihre Art zu ſingen ſonſt nirgends mehr ange—
eroffen wird, weil ſolche den heutigen Sangern

zu viele Muhe und Geduld koſten wurde: o per-
duta la ſcuola; non ſi trove queſta maniè.
ra di cantar; domanda troppa pena per
i profeſſori d'oggi di. Jch bin geneigt zu
glauben, das Piſtocco, Bernacchi, und die
Sanger aus der alten Schule zur Zeit der Solo—
cantaten, ihre Tone auf dieſe nicht zu beſchreiben

de Manier aushielten und in ſo ſehr verkleinerte
Jntervallen abſetzten. Jch kann mit einer ge—
wohnlichen Sprache keine ungewohnliche Wirkun—
gen beſchreiben. Wenn ich ſagte, ihre Stimme

hatte

Mademoiſelle Marianne Martinez iſt in dieſem
Jahre 1773, von der beruhmten Geſellſchaft de Fl-
larmonici zu Bologna ium Mitgliede aufgenommen

worden. Der Uleberſ.
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hatte einen naturlich ſchonen und lieblichen Tou,
ſie hatte einen ſchonen Triller, eine vollkommene
reine Jntonation, eine Leichtigkeit die ſchnelleſten
und ſchwereſten Paſſagen heraus zu bringen. und
einen ruhrenden Vortrag: ſo ſagte ich nichts wei
ter, als was ich ſchon, und zwar mit Wahrheit,
von andern geſagt habe; hier aber fehlt mirs an
Worten, die Bedeutung dieſer Ausdrucke zu er—
hohen und ihnen mehr Gewicht zu geben. Die
italianiſchen Verſtarkungspartikeln, mochten viel
leicht meinem Wunſche zu ſtatten kommen, wenn
ich in dieſer Sprache ſchriebe; da dieſes aber nicht

der Fall iſt, ſo kann ich bloß hinzuſetzen, daß
Mademoiſelle Martinez in Anſehung des Porta-
mento und der unendlich kleinen Abtheilungen
der Semitonien, wobey ſie beſtandig aufs genau—
eſte den rechten Haupton trift, die vollkommenſte
Sangerinn iſt, die ich jemals gehort hatte. Auch
ihre Cadenzen in dieſer Manier, waren ſehr ger

lehrt, und wahrhaftig ruhrend und angenehm.
Nach dieſen beyden Arien ſpielte ſie ein ſchwe

res Handſtuck auf dem Flugel von ihrer eignen
Kompoſition, mit vieler Fertigkeit und ſehr rein.
Gie hat ein Miſerere von vier Stimmen, und
verſchiedene Pſalmen mit acht Stimmen geſetzt,
und ſie verſteht den Contrapunkt ſebhr grundlich.

Die Geſellſchaft brach fruher auf, als ich
wunſchte, weil es Metaſtafio's Zeit war, da er

Jur Meſſe gehen mußte. Bey dieſem Beſuche
entdeckte ich unter den andern Vollkommenheiten
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der Mademoiſelle Martinez auch dieſe, daß ſie
Engliſch lieſet und ſchreibt. Sie bat mich, ich
mochte wiederkommen, wie der gottliche Dichter
auch that; ſo daß ich mich nunmehr als einen
Amico della Caſa betrachtete.

Der kayſerliche Hofpoet fuhr in einem ſehr
hubſchen Wagen zur Kirche, welches mich freute
zu ſehen, weil ſeine Gaben und Geſchicklichkeiten
alles verdienen, was etwa fur ihn geſchehen kann.
Er hat einen jahrlichen Gehalt von ungefehr
ſechs hundert Louisd'or. Hievon kann er bey
ſeiner ordentlichen Art Haus zu halten auf einen
ganz anſehnlichem, obgleich nicht prachtigen Fuſ
leben.

Nachdem ich bey Sr. Excellenz, Monſignore
Viſconti, zu Mittage gegeſſen hatte, brachte mich
ſein Sekretair zum Zweytenmale nach herrn Haſe

ſens Hauſe, in der Landſtraſſe, der hubſcheſten
unter allen Vorſtadten von Wien. Es iſt eint
angenehme Fahrt, faſt eine kleine halbe Meile
auſſer dem Thore, obgleich noch innerhalb den
Wallen; beſonders fahrt man durch eine Gaſſe,
die ofters Durchſchnitte hat, wodurch man Pal—
laſte, Kirchen und ſchone Hauſer in der Ferne
erblickt.

Wir fanden die ganze Familie zu Hauſe, die
ſehr munter und geſellig bey einander war. Sige
nora Fauſtina iſt ſehr geſprachig, und iſt noch ſehr

aufmerkſam auf alles, was in der Welt vorgeht.
Fur eine zwey und ſebenzigjahr ge Matrone hit
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ſie auch noch gute Reſte von der Schonheit, wes
wegen ſie in ihrer Jugend ſo beruhmt war, aber
nichts mehr von ihrer ſchonen Stimme. Jch bate
ſie, ſie mochte ſingen Ah non poſſo!
hò perduto tutte le mie facoltà. „Ach, ich
„kann nicht. Jch habe mein Singen ganzlich ver

„„lohren.,
Von dem Geſprach des Herrn Haſſe ward ich

ganz bezaubert. Er war ungezwungen, vernunf:
tig und gar nicht zuruckhaltend. Man findet an
ihm weder Pedanterie, Hochmuth, noch Kunſtler
Gorurtheile. Er ſprach vor keinem Menſchen Bo—
fes; vielmehr:ließ er den Geſchicklichkeiten veri
ſchiedener Komponiſten, die gelegentlich genannt
wurden, Gerechtigkeit wiederfahren; und ſelbſt
dem Porpora, der freylich anfanglich ſein Lehrer,
aber auch heruach immer ſein groſſerer Nebenbuh
ler geweſen iſt. Er iſt mit Metaſtaſio der Mey

nung, daß die gute Schule furs Singen verloh—
ren gegangen iſt, und ſagt, daß ſeit der Zeit des
Piſtoceo, Bernaechi und Porpora, keine groſſe
Schuler mehr gezogen ſind.

Jch bat ihn von neuem um ein Verzeichniß
von ſeinem Werken, und er ſagte mir, daß er alle
Opern von Metaſtaſio geſetzt habe, ausgenom—
men Temiſtocles. Einige darunter drey oder
viermal, und die meiſten wenigſtens zweymal:
Auſſer dieſen habe er auch manche Opern vom
Apoſtolo Zeno komponirt; denn in ſeiner Ju
gend ſchrieb Metaſtaſio fur ihn nicht geſchwind
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genug. Zu dieſen Kompoſitionen furs Theater
kommen noch vierzehn oder funfzehn Oratorios,
verſchiedene Miſſen, Miſereres, Stabatma
ters und Salvereginas fur die Kirche. Auſſer
allen dieſen, fugte er hinizu, daß ſeine Cantaten;
Serenaten, Jntermezzos und Duetten fur
Singeſtimmen; ſeine Trios, Quartetten und Con—
ecerte fur Jnſtrumente, eine ſo groſſe Zahl aus—
machten, daß er manche davon nicht mehr kennen
wurde, wenn ſie ihm wieder zu Geſicht oder zu
Ohren kommen ſollten. Er verglich ſich ſehr be
ſcheidentlich mit den fruchtbarſten Thieren, deren
Junge entweder gleich in der Kindheit wieder unn
kamen, oder dem Zufalle uberlaſſen wurden; und
fugte hinzu, daß er, gleich andern ſchlechten Va
tetn, mehr Vergnugen in der Zeugung als in det
Erziehung ſeiner Abkommlinge fande. Indeſſen
muß man dieſen Tadel bloß auf die Kinder ſeines
Gehirns einſchranken; denn, wie ich ſchon vor
her angemerkt, er hat groſſe Sorgfalt auf die Ert
ziehung ſeiner Tochter verwendet.

Wahrend dieſes Beſuchs waren dieſe Denivi—
ſelles ſo gefallig, mir ein Salve Regina vorzu:
ſingen, das ihr Vater kurzlich fur zwo Stimmen
geſetzt hatte. Es iſt eine vortrefliche Kompoſition,
voller Anmuth, Geſchmack und Richtigkeit im
Ausdruck.

Eine von ſeinen Tochtern hat eine liebliche So—
prano voce di camera, deren Ton zart und
reijend iſt. Die Andere hat eine ſtarke volliönige

Co
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Contraltſtimme, die fur jede Kirche oder jedet
Theater in Europa brauchbar iſt. Beyde haben
einen guten Triller und einen ſolchen Vortrag,
Geſchmack und ſolche Feſligkeit in der Jutonation,
wie man naturlicherweiſe von den Tochtern und
Schulerinnen eines Haſſe und einer Fauſtina er
warten muß.
2. Nach dem Salve Regina ſangen dieſe vor—
treflichen Sangerinnen verſchiedene Arien in aller
ley Stylen, von der Kompoſition ihres Vaters,
in einer Manier, die wirklich edel und auäge
wahlt war.

Herr Haſſe leidet ſo viel vom Podagra, daß
feine Finger davon ganz ſteif und krumm ſind;
und bey bem allen zeigt er, in ſeinem Aeccompag
hament, und Anſchlage auf dem Flugel, noch die
GEpuren eines groſſen Cembaliſten. Es iſt auch
nicht aus Unwiſſenheit, daß er in ſeinen Werken
niemals oder doch nur ſelten, gelehrte weither
geholte und vielſinnige Modulationen anbringt.
Er ſpielte mir ein extemporirtes Toccato oder
Crapiccio vor, in welchem er einige verwebte,
welche wirklich bewundernswurdig waren; er hat
aber ein viel zu richtiges Urtheil, daf er bey ge?
meinen und alltaglichen Gelegenheiten mit ſolchen
ESachen verſchwendriſch ſeyn ſollte, welche beſſer
fur auſſerordentliche Vorfalle aufbewahrt werden.

Seine Modulation iſt, uberbaupt genommen,
ungekunſtelt, ſeine Melodie naturlich, ſeine Be—
gleitungen frey von aller Verwirrung; und indem

P er
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er Gecken und Pedauten alles das uberlaßt, wo
vor man ſtutzen, ſich wundern und erſchrecken
muß, laßt er in ſeinem Kompoſitionen keine ant
dre Kunſt entdecken, als die Kunſt, dem Ohre zu
gefallen und den Verſtand zu befriedigen.

Seine Tochter klagen uber Mangel an Uebung,
und ſagen, daß ſie faſt nicht aus Singenkommen,
weil ihr Vater beſtanbig, entweder krauk oder
beſchaftigt iſt.

Kunftiges Frühiahr wird er nach Venebig,
der Geburtsſtadt der Signora Fauſtina, gehen;
und es ſcheint, daß ſie beyde willens ſind, dort
ihre ubrige Lebenszeit hinzubringen.

Jch habe nicht gehort, daß Herr Haſſe itzt fur
den Wiener Hof Arbeit habe, oder eine Penſion
davon bekomme. Jn letzten Kriege hat er viel
verloren; alle ſeine Bucher, Manuſcripte und
ubrige Effekten, von anſehnlichem Werthe, gin—
gen bey der Gelegenheit im Feuer auf, da der Ko—
nig von Preuſſen Dresden bombardiren ließ. Er
ſtund im Begriff alle ſeine Werke im Druck her—
aus zu geben, und der verſtorbene Konig von
Pohlen hatte ihm verſprochen, die Koſten des
Drucks und des Papiers zu ſtehen; allein als die
breitkopfiſche Druckerey bereits angefangen und
das Papier zu der ganzen Auflage angeſchaft hatr
te, brach der Krieg aus und vereitelte allen Vor
theil, den Herr Haſſe von dieſer Unternehmung
hatte, und die Hofnung des Publikums dazu.
Dem ungeachtet ſpricht er ſehr ehrerbietig von den

muſi
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annſikaliſchen Talenten des Kriegss von Preuſſen,
und iſt ſogar ſo rechtſchaffen, zu ſagen, daß er
glaubt, wenn Se. Majeſtat gewußt hatten, daß
SGie durch die Umſtande genothigt ſeyn wurden,
Dresden zu bombardiren: ſo wurden Sie es ihm
vorher haben wiſſen laſſen, damit er ſeine Sachen

retten komien.

Madame Fauſſina, die eine lebendige muſikas
Uiſche Geſchichte iſt, ſagte mir manche Annekdoten
von den muſikaliſchen Perſonen, die ihre Zeitge—
noſſen geweſen. Sie ſprach viel von Handels
groſſem Style im Clavier- und Orgelſpielen, als
ſie in England war, und ſagte, ſie erinnre ſichs
noch, als Farinelli im Jahr 1728 nach Venedig
gekommen, und mit was fur Entzucken und Ere
ſtaunen man ihn gehort habe.

NMontags, den 7ten. Dieſen ganzen Vormite
tag brachte ich in der offentlichen Bibliothek da
mit zu, daß ich alte Miſſale, muſikaliſche Abhand
lungen und Kompoſitions ſuchte. Herr Marti—t
nez, der Bruder des jungen Frauenzimmers, die
ich in Metaſtaſios. Hauſe ihre eigene Kompoſitions
ſo ſchon hatte ſingen und ſpielen boren, war auf
der Bibliothek und leiſtete mir die ganze Zeit uber
Beyſtand. Jch fragte ihn, von wem ſeine Schwe—
ſter die Muſik gelernt hatte, und wie ſie zu der
ausdrucksvollen Manier zu ſingen gelangt ware?

Er ſagte, ſie habe verſchiedene Meiſter gehabt,
die
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die ſie die Gramatik und das mechaniſche der Mu
ſik gelehrt hatten, das Uebrige aber habe Meta
ſtaſio gethan.

Die folgenden Nachrichten erhielt ich von einer
Perſon von hohem Stande, die ſich ſo lange in
Wien aufgehalten hat, daß ſie mit der Geſchichte
der muſikaliſchen Leute vollig bekannt iſt.

Die groſſe Sangerinn Teſi, welche vor unge—
fehr funfzig Jahren ſehr beruhmt war, lebt hier
noch. Sie iſt itzt uber achtzig, hat aber das
Theater ſchon langſt verlaſſen. Sie hat in ihrer
Jugend ſehr munter gelebt, bey dem allen aber
ſteht ſie itzt ſehr in Gnaden bey der Kayſerinn:Koö
nigin. Jhre Geſchichte iſt gewiſſermaaſſen ſoti
derbar. Sie lebte in gewiſſen Verbindungen mit
einem ſichern Grafen, einem Herrn von ſehr vor
nehmen Stande, deſſen Liebe durch den Genuß zu
einem ſolchen Grade anwuchs, daß er ſich ent
ſchloß, ſie zu heyrathen: ein Entſchluß der hier
zu Lande einer Perſon von hoher Geburt vielmehr
koſtet zu faſſen, als in Eugland; ſie that ihr Be
ſtes, ihn davon abzubringen; ſtellte ihm alle die
üblen Folgen einer ſolchen Verbindung vor; allein
er wollte keine Vernunft horen, noch eine abſchla
gige Antwort annehmen. Da ſie fand, daß alle
ihre Vorſtellungen vergebens waren, verließ ſie
ihn eines Morgens, ging in eine Gaſſe in der
Nachbarſchaft, und wendete ſich an einen armen
Beckerknecht, und ſagte, ſie wollte ihm funf zig
ODukaten geben, wenn er ſie heprathete, nicht in

der
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der Abſicht, daß ſie als Mann und Frau mit ei—
nander zu leben hatten; ſondern weil ſie ſonſt an
dre Urſachen dazu hatte. Der aume Meuſch ließ
ſichs gerne gefallen, ihr Titulairmann zu werden,
und ſie wurden alſo formlich getrauet; und als
der Graf ſein Anliegen wiederholte, ſagte ſie ihm,
daß es nunmehr vollig unmoglich ware, in ſein
Verlanhen zu willigen, weil ſie ſchon einem an
dern Manne angetrauet ſey; ein Opfer, daß ſie
ihm und ſeiner Familie gemacht habe.

Seit dieſer Zeit hat ſie mit einem Manne von
hohen Stande, von ungefehr einerley Alter mit
ihr, in Wien gelebt, wahrſcheinlicher Weiſe in
aller Keuſchheit und Unſchuld.

Die Teuberinn, eine andre beruhmte Opern
ſangerinn, halt ſich gleichfalls hier auf: es iſt ihr
aber von ihrem Arzte ausdrucklich verboten, je—
mals wieder zu ſingen. Jhre Geſundheit ward
in Rußland dergeſtalt angegriffen, das die medi—
ciniſche Facultat das Urtheil geſprochen, daß ihr
die Ausubung ihrer ehemaligen Profeſſiion gauz
gewiß das Leben koſten wurde.

Es war die Teſit, welche beyde, die Teuberinn
und die de Amici ſowohl das Singen als Agiren
lehrte. Jn ihrer Jugend war ſie im Singen und
Asgiren ſtarker, als alle ihre Zeitgenoſſinnen, und
nachher iſt ſie in Zuziehung junger Schulerinnen
beſonders glucklich geweſen.

Den Zten September. Jch erwartete, daß
dieſer Tag keine groſſe Erndte fur meine muſika—

liſche



Zſt g Die Bibliothek war verſchloſſen,
und jedermann war in Galla und uber ſeiner An—
dacht; es iſt angenehm genug, an ſolchen Tagen
auf den Gaſſen herumzugehen und die Leute frey
von Sorgen und Arbeit, mit munterm Geſicht
und reinlichen Kleidungen zu ſehn.

Der portugiſtſche Abate kam des Morgens in
aller Fruhe zu mir, und nach einem langen muſi—
kaliſchen Geſprache nothigte er mich nach ſeiner
Wohnung, um in Ruhe und Frieden einige von
feinen Kompoſitionen auf der Guitarre zu horen,
welches bey Lord Stormont unmoglich geweſen.
Er haſſet es auf den Todt, mehr als zwey oder
drey Zuhorer auf Einmal zu haben. Jch folgte
ihm nach ſeiner Dachkammer, die noch ein weülg
hoher lag, als zweymal zwey Stockwerke. Hier
ſpielte er die nehmlichen Stucke, wie beym Lord
Stormont, aber mit mehr Wirkung in ruhiget
Stille. Er iſt vollig Original in ſeinen Jdeen
und in ſeiner Modulation, er wiederhohlt aber
ſeine Paſſagien zu oft.

Von hier ging ich nach der Stephanskirche,
wo eben die hohe Meſſe begonnen war, wegen des
Feſtes, Maria Geburt. Das Chor war ſtarker
als gewohnlich mit Sangern und Juſtrumenten
beſetzt; die Orgel war aber ganz unleidlich ver—
ſtiumt, und verdarb die ganze Muſik. Dieſe
war ubrigens in ihrer Art vortreflich, und großten
theils von Colonna; beſtund in wohl ausgrarbei

teten
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teten Fugen, ziemlich nach handelſcher Art, und
hatte einen kuhnen und thatigen Baß. Es wur—
den einige ſchone Wirkungen durch die Forte's
und Piano's hervorgebracht, da die erſte Note
eines Tacktes ſtark und die ubrigen leiſe geſpielt

wurden,

O

S—
und durch die Einſchaltung eines pathethiſchen
Satzes von bloſſen Siugſtimmen, mitten in einem
larmenden, vollſtimmigen Chore vonJnſtrumenten.

Es war ein junget Madchen dabey, welches
einen Solovers im Credo auſſtrordentlich ſchon

ſang. Es hatte ein Mezzo Sopranſtimme, und
ihr Triller und Singart waren gut. Es wurden
auch verſchiedene bloſſt Jnſtrumental:Sinfonien
gematcht, koiponirt vom Herrn Sofmann, Mae—

ſtro di Capella an dieſer Kirche, welche gut
geſchrieben waren, und gut geſpielt wurden, nur
daß die haßliche Orgel alles vergiftete, ſobald ſie

ſich einmiſchte. Jn Herrn Hofmanns Kompoſtt
tion war zwar viel Kunſt und Schwierigkeit, doch
war die Modulation naturlich und die Melodie
eben und zuchtig. „So viel Kunſt, als Jhnen
„in Jhrer Muſtik beliebt, meine Herren,,„pflegte
ich ofter zu den Deutſchen zu ſagen, „wenn ſie

nur
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„nur mit der Natur vereinigt iſt; und ſelbſt in
„einer genauen Verbindung zwiſchen beyden,
„mochte ich allemal wunſchen, daß die altere
„Schweſter, Natur, die Regierung hätte.,„

Des Nachmittags ging ich zum HerrnL'Augier,
und daſelbſt fand ich unter andrer Geſellſchaft,
abermals den florentiniſchen Poeten, Abate Caſti,
welcher verſchiedene von ſeinen Verſen herſagte,
unter andern beſonders eine Erzahlung nach Vol—
tairens Art d'eleoer une fille, welche auſſer
vrdeuntlich ſchalkhaft und komiſch war.

Herr L'Augier der in Hofdienſten ſtehet, war
genööthigt, den folgenden Tag nach Laxemburg
zu gehen; es chat mir ſehr leid, ihn zu verlieren,
weil ſein Haus mir eine vortrefliche Zuflucht war,
ſo oft ich Zeit gewinnen konnte hinzugehen; und
ſeine muſikaliſchen Unterredungen waren mir ganz
beſonders angenehm und nutzlich.

Er machte mir Vorwurfe, warum ich nicht den
ganzen Winter in Wien bliebe; allein wenn ich
in jeder groſſen Stadt in Europa hatte ein ganzes
Jahr bleiben wollen, ſo wurden die Einwohner
doch gedacht haben, daß ihre Merkwurdigkeiten

ſo wichtig waren, noch mehr Aufmerkſamkeit zu
verdienen; und welch ein langes Leben mußte ich
mir nicht verſprechenkonnen, einen ſolchen Patrio

tismuß zu befriedigen? Und wo ſollte ich meinen
Nachforſchungen und meiner Geſchichte ein Ziel
ſetzen? Als Herr L'Augier ſagte, daß Wien einen
viel langern Beſuch verditnte, fragte ich ihn, was

uuchſt



nachſt Saſſe, Gluek und Wagenſeil noch fur
groſſe Tonkunſtler in dieſer Stadt zu finden waren?
Saydn, Ditters und Scarlatti, ein Neffe des
Dominico Scearlatti waren ausgereiſet; ich wußte
da waren noch Gasmann, vanhall, Sofmann,
Mancini; und er ſetzte hinzu, Kohaut, ein groſ
ſer Lauteniſt, La Motte, ein Violiniſt, und

Venturini ein Hoboiſt; aber die meiſten davon
konnte ich noch vor meiner Abreiſe ſprechen und
hoören. Das Wichtigſte, worauf ich nunmehr zu
denken hatte, war, wie ich Zutritt zu dem Ar—
chive der kayſerlichen Kapelle erlangen konnte;

und mein portugiſiſcher Abate hatte mir verſpro?
chen, mich zu dieſem Endzwecke mit Herrn Gas—
mann, dem kaiſerlichen Kapellmeiſter, bekannt zu
machen.
Wie ich von Herru L'Augier wegging, beſuchte
ich Herrn Wagenſeil, woſelbſt ich meinen Freund,
den Abate Coſta bereits fand, der mein Vorlau
fer geweſen war und ihn auf meine Ankunft vorbe
reitet hatte.
Wagenſeil iſt ſchon ziemlich bey Jahren, mager
und ſchwachlich; er konnte nicht von ſeinem Ca—
napee aufſtehen, empfing mich aber doch ſehr hof
lich und ſprach eine ziemliche Zeit ganz frey uber

muſikaliſche Dinge. Er hat viel Reſpeckt für
Handel, und ſpricht von einigen von ſeinen Wer
ken mit Enutzucken; auſſerdem daß er nicht von
ſeinem Sitze aufſtehen konnte, hatte das Podagra
ſeine linke Hand ſo übel zugerichtet, daß er kaum
Burney's Tageb. B.a. Q zwep
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zwey Finger daran bewegen konnte. Dennoch
ließ er ſich, auf mein dringendes Bitten, einen
Flugel vorſchieben, und er ſpielte mir verſchiedens
Capriccio's und Sonaten von ſeiner eignen Kome
poſition auf eine ſehr feurige und meiſterhafte Art
vor; und ob ich gleich gern glaube, daß er ehe—

J dem beſſer geſpielt haben mag, ſo hat er doch noch
9— Feuer und Phantaſie genug ubrig, zu gefallen und

J

J

J

J

ß

zu unterhalten, ob er mich gleich eben nicht ſehr1
uberraſchte. Er war ſo gefallig, mir von ver—

N ſchiedenen ſeiner ungedruckten Clavierſachen eine
M Abſchrift zu verſprechen, und eine kleine muſikali—
J

ſche Geſellſchaft zuſammen zu bringen, damit ich
J Gelegenheit haite, einige von ſeinen Schulern zu

horen. J

inh

ee ue

e—

JJ Er hat, wegen einer Lahmung, de i m nach
und nach auf eine auſſerordentliche Art zugeſtoſſen

J

J

N

5 gehen konnen. Die Sehnen in ſeiner rechten Hufte
S haben ſich zuſammen gezogen, und die Zirkulation

iſt gehemmt: ſo, daß ſolche ohne alle Hulfe aus—

gedorret und unempfindlich geworden iſt. Er iſt
funf und achtzig Jahr alt, war ein Schuler von
Furx, und lange Jahre Muſikmeiſter der Kayſerinu
Koniginn, weswegen er noch eine jahrliche Pen—
fion von funfzehn hundert Gulden hat. Er hat
tht den Titel als Muſikmeiſter der Erzherzoginnen,
der ihm gleichfalls einen kleinen jahrlichen Gehalt

bringt.

Das
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Das ſind gluckliche Umſtande fur einen Mann,

der vollig unvermogend iſt, einen Fuß aus der
Stelle zu ſetzen, um ſeine Profeſſion zu treiben.

„JIndeſſen informirt er in ſeinem Hauſe, und kom—
vonirt dabep, wodurch er ſein Einkommen eini
germaaſſen vermehrt; und da er glucklicher Weiſe
nicht verheyrathet, und Wien fur die Einwohner
eben kein theurer Ort iſt: ſo kann man glauben,
daß er ſich in ganz guten Umſtanden beſindet.

Die Luſtbarkeiten des gemeinen Volkes an die—
ſem Orte, ſcheinen fur eine gebildete und geſittete

Nation kaum zulaſſig zu ſeyn. Beſonders die
ſogenannten Stiergefechte und Barenhatzen,
wobey es wilder und unmenſchlicher hergeht, als
bey unſern ehemaligen Stierhetzen, Hahnen- und
Fechterkampfen in England, denen die Geſetzge—

vbung ſo menſchlicher als einſichtsvoller Weiſe ein
Ende gemacht hat.

Q 2 BepDie unverdachtigſte Beſchreibung, die ich von die
ſen Schauſpielen geben kann, mag der wortliche
Jnhalt der Zettel' ſeyn, die jebden Sonn- und Feſt—
tag auf den Gaſſen ausgetheilt warden.

„Heute werden, mit allergnädigſte Erlaubniß, im
„„uroſſen Amphitheater, um funf Uhr, ſolgende Luſt?
„dbarkeit ihren Anfang nehmen./

„1i) Wird ein wilder ungariſcher Ochs, in vollem
„Feuer (das iſt, mit Feuer unterm Zagel, und mit
„Schwarmern an den Dhren, Hornern und andern
„DTheilen des Leibet) mit Hunden gebttzet werden.

„2) Vird ein wilder Bar auf eben dieſe Art ge—
hetzet werden.,

„z) Wird gleich darauf ein groſſer Bar von Hun
den jerriſſen werden.

114)
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J Bey dieſen ünmenſchlichen Specktakeln finden
J

un ſich gemeiniglich zwey bis drey tauſend Zuſchauer

J

J

ein, worunter ſogar verſchiedene Damen ſind!
„Mittwoch, den oten. Dieſen Morgen ging ich

—S

tu mit dem Abate Coſta, zum Herrn Gasmann, kay—kinn
ſerlichen Hoſfkapellmeiſter. Er war ſehr verbind—

T

lich und ſo gutig, mir alle feine raren Bucher ünd
ſeine Kompoſitions in Manuſcript zu zeigen.

J Er ſetzte mich in groſſe Verwunderung mit einer
Menge von Fugen und Choren, die er mir zeigte,

und
4

gna

J „a) Werden die ſchnelleſten Hunde einen Wolf
mni „jagen.,„

J

„5) Wird man ſtarke und hungrige Hunde auf
„einen fehr wilden und wuthenden ungariſchen Och-

M A„ſen hetzen.,/„„6) Em friſcher Bar wird vor die Hunde gelaſſen

„werden.,„„7) Wird ein eben gefangener ſtarker wilder Bar

J „eerſcheinen, und zum Erſtenmale von Hunden ge—

l

J

M

2 A„hetzet werden, die mit eiſernenWaffen verſehen ſind.
J „s8) Ein ſehr ſchoner afrikaniſcher Tyger
I „9) Hierauf wird abermal ein Bar tolgen.,
J

„io) Ein friſcher und ſtarker ungariſcher Ochs.
„ii) Und zum Beſchluß ſoll ein wuthender hung

„riger Bar, der ſeit acht Tagen keine Aetzung be

„und auf der Stelle lebendig freſſen; und wenn er
„nicht ganz damit fertig werden konnte, ſo ſtehet
„ein Wolf bereit, der ihm zu Hulfe kommen ſoll.,

5

νν

1

Acz

7

2—

J ĩ

Der Ueberſetzer kann nicht dafur ſtehen, daß

J

dieſe deutſche Ueberſetzung, die wegen Entfer
nung der Oerter, nach dem Engliſchen des Hrn.
Doctor Burney gemacht worden, den Original—
zetteln, beſondert im Stole, ſehr Ahnlich ſeyn
mochte.
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und die er als Uebungsſtucke gemacht hatte. Sie
waren ſehr gelehrt und auf eine.ganz eigne Art
gemacht. Einige davon waren in zwey oder drey
verſchiedene Tacktarten, und auch uber zwey oder

drey verſchiedene Subjekte, komponirt; und une
terſchiedliche davon, ſagte er, hatte der Kayſer
geſpielt.

Einige Perſonen machen Herrn Gasman
den Vorwurf, daß er in ſeinen theatraliſchen Kom
poſitionen nicht Feuer genug hat; allein die Ernſt:
haftigkeit ſeiner Schreibart hat ſehr naturliche
Urſachen, und dieſe ſiecken in der Zeit und Muhe,

die er auf die Kirchenmuſik verwendet haben muß.
Nach einer gleichen Vollkommenheit in beyden zu
ſtreben, heißt zugleich Gott und dem Mammon
dienen wollen; und dieſe vortreflichen Kirchen:
komponiſten, die von ihren Werken uberlebt wor
den ſind, als z. E. Paleſtrina, Tallis, Birde,
Allegri, Benevoli, Colonna, Caldara, Lotti, Per
ti und Fux, haben ſich bloß und allein auf den
Kirchenſtyl eingeſchrankt. Alexander Scarlatti,
Handel, Pergoleſi und Jomelli ſind Ausnahmen.
Ueberhaupt betrachtet aber gluctt es denen am
beſten, welche fur die Kirche, das Theater oder
die Kammer ſchreiben, wenn ſie ſich eine Gattung
davon beſonders wahlen, und nur darin arbeiten.

Jch nenne nicht jedes Oratorium, Miſſe oder
Motett Kirchenmuſik; weil eben die Tone mit
andern Worten darunter, eben ſo gut, und zu—
weilen noch beſſer, fur das Theater ſich ſchicken

Q 3 wurden.
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wurben. Unter dem, was man mit Recht Kir—
chenmuſik nennt, verſtehe ich dieſe ernſthaften,
wiſſenſchaftlichen Kompoſitions, welche bloß fur
Singeſtimmen geſetzt ſind, deren Vortreſlichkeit
mehr in guter Harmonie, in gelehrter Modulai
tion, und in Fugen uber ſinnreiche und nicht up
pige Subjekte beſtehet, als in leichten tandelnden
Arien, mit ſchwärmender Begleitung.

Das kaiſerliche Theater und die kaiſerliche Kai
pelle haben jede ihr eignes muſikaliſches Archiv.
Von dem Letzten hat der Kaiſer den Schluſſel weg
genommen; es entbielt ſolches aber bloß die Werke
derjenigen Komponiſten, welche im gegenwartigen

Jahrhunderte gebluhet haben, als Fur, Tele—
mann, Zandel und Porpora. Von dem an—
dern hat Herr Gasman den Schluſſel, und der
verſprach mir, mich den folgenden Tag hinzufuh—
ren. Der Reſt von dieſem Archive befindet ſich
auf der offentlichen Bibliothek.

Alle Mittage und Abende war bey bem Eſſen,
in dem Gaſthofe zum goldnen Ochſen, worinn ich
abgetreten war, Muſik; aber gewohnlich war ſie
ſchlecht, beſonders die von einer Bande mit bla—
ſenden Jnſtrumenten, welche niemals fehlten, ſich
wahrend des Tiſches einzuſtellen. Dieſe beſtund
aus Waldhornern, Clarinetten, Hoboen unb
Baſſons; alle ſo jammerlich verſtimmt, daß ich
ſie auf hundert Meilen weit wegwunſchte.

Ueberhaupt habe ich das feine Gehor bey den
deutſchen Gaſſenrunſikanten nicht gefunden, wel

ches
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ches ich bey Leuten von eben der Claſſe in Jtalien
angetroffen habe. Daß die Orgeln hier in den
Kirchen faſt niemals rein geſtimmt ſind, das kann
an der Sparſamkeit oder Nachlaſſigkeit der Geiſt
lichen, der Biſchofe oder Vorſtehere der Kirchen
und Kloſter liegen; wenn aber die Gaſſenmuſikan—
ten mit ihren Jnſtrumenten nicht zuſammen ſtimt
men, ſo mus der Fehler an ihnen ſelbſt und ihrem
ſtumpfen Gehore liegen.

Es iſt vielleicht ſchwer zu beſtimmen, was fur
eine Art von Luft der Fortpflanzung des muſikali—
ſchen Schalles am vortheilhafteſten iſt; ob dicke,
dunne, feuchte oder trockne? und wenn dies auch
ausgemacht ware, ſo konnte noch die Frage ſeyn,

in was fur einer Art von Luft die Muſik am vort
theilhafteſten zu horen ſey, weil es wohl moglich
ſeyn konnte, daß die Luft, welche, im Abſtracktu
betrachtet, der Fortpflauzuug des Schalles ant
vortheilhafteſten, eben auch die Organen, mit
welchen ſie vernommen wird, weniger empfindlich

machte.
Donnerstag, den 1oten. Dieſen Morgen

war Signor Mancini, von Bologna, Sing—
meiſter des kaiſerlichen Hofs und der kaiſerlichen
Kinder, ſo gefallig, mich, auf Erſuchen des Abate
Taraffi, in meinem Logis zu beſuchen. Er war

ein Schuler von Bernacchi, und iſt ſchon funf
zehn Jahr in kaiſerlichen Dienſten. Er hat acht
Erzherzoginnen ſingen gelehrt, wovon die meiſten,
wie er ſagte, gute Stimmen und es ziemlich weit

Q 4 gebracht



n 2 DJ S

W 248 Se
gebracht hatten, beſonders die Priuzeſſiun von
Parma, und die Erzherzoginn Eliſabeth, welche
einen guten Triller, ein gut Portameuto und groſſe
Leichtigkeit in Herausbringung geſchwinder Paſ—
ſagien hatten.

Signor Mancini ſpricht mit vieler Einſicht von
ſeiner Kunſt, und ſeine Unterredung machte mir
vieles Vergnugen. Er arbeitet ſchon ſeit einiger
Zeit an einem Buche uber die Singekunſt, und
iſt ſchon ziemlich weit damit gekommen. Es iſt
zu hoffen, daß ein Mann von ſo reifer Wiſſen:
ſchaft und langer Erfahrung, der Welt ſein Buch

nicht vorenthalten wird, da es ihr noch immer an

einer ſo gut geſchriebenen, durchgedachten, und
zugleich ſo praktiſchen Abhandlung uber die Sin—
gekunſt fehlt.

Jch erhielt von dieſem geſchickten Profeſſore eine
Liſte von der Piſtoe- und Bernaccchiſchen Schule.
Bernacechi war ein Schuüler von Piſtocco, allein
die Natur hatte ihm gar keine ſchone Stiiume
gegeben; und als er das Erſtemal zu Bologna in
einer Kirche ſang, mißfiel er ſo ſehr, daß ihm eu
nige ſeiner Bekannten rund heraus ſagten, er ſollte
das Singen unterwegs laſſen, wenn ers nicht beſſer,
konnte; dieſes reitzte ihn dergeſtalt, daß er ſich
die auſſerſte Muhe gab, weil er wohl wußte, daß
es nun nicht mehr moalich ware, eine andre Pro—
feſſion zu erwahlen. Ein Caſtrat hat ſelten Muth
oder Krafte geuug, ſich etwas anderm als der
Muſik zu widmen. Er ging alſo mit ernſtem

Fleiſſe
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Fleiſſe an ſein Geſchaft, und durch ſtrenges Stu—
diren erwarb er ſich einen Styl und eine Art zu
ſingen, die nachher zum Panier in dieſer Kunſt ge
worden iſt.

Die vornehmſten Schuler, die er gezogen hat,
ſind Antonio Paſi, Geoc. Battiſta Minelli, Bar—
tolomeo di Faenza, Mancini und Guarducei.
„Signor Mancini halt es fur moglich, durch Ge

duld und Zeit einen Triller hervorzubringen, wo
ihn die Natur verſagt hat, das iſt auch ſogar ſeine
Meinung von der Stimme, nemlich, eine ſchlechte
Stimme ertraglich und eine mittelmaſſige gut zu
machen, und auch ihren Umfang zu vergroſſern,
wenn man nur beſtandig dem naturlichen Hange
des Organs folge.

Was den Triller anbetrift, halt er dafur, daſ
ſolcher neun und neunzigmal unter hunderten
durch Ungeduld und Uebereilung, ſowohl von
Geiten des Meiſters als des Schulers, verderbt
werde; weil manche Sanger keinen Triller haben,
die doch ſolche Paſſagien machen konnen, welche
eben dieſelbe Bewegung der Larynx erfodern. als
der Triller. Dies laßt ſich nicht anders, als aus der
Nachlaſſigkcit des Lehrers erklaren, daß er weder
die Natur ſtudirt noch aus dieſen Paſſagien den
moglichen Nutzen ziehet, welche durch anhaltende
Uebung zum wahren Triller werden wurden.

Vom Signor Mancini eilte ich zum Herrn
Gaſman, welcher mich erwartete, um mich nach

der kayſerlichen muſikaliſchen Bibliothek zu fuh—

Q5 ren.
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ren. Jch fand daſelbſt eine ungeheure Sammlung
von muſikaliſchen Schriften, aber in ſolcher Un—
vrdnung, daß itzt ihr Jnhalt faſt ganzlich unbe
kannt iſt. Jndeſſen hat Herr Gaſman angefan—
gen ein Verzeichniß davon aufzunehmen, und hat
von dem Kayſer das Verſprechen, daß dieſe Bu—
cher einem bequemern und groſſern Saal bekom
men ſollen, als den gegenwärtigen, in welchem
ſite in der moglichſten Unordnung vermiſcht auf
einander gethurmt liegen. Dennoch fand ich viele
ſeltne Sachen vom Urſprunge des Contrapunkts
an, bis auf die gegenwartige Zeit. Jn der That
iſt der Muſikalien, weiche der Kayſer Leopold ge
ſammlet hat, und welche alle in weiß Pergament,
mit ſeinem Wappen auf dem Rucken, gebunden
ſind, eine faſt unglanbliche Anzahl. Sie ſcheint
alles zu enthalten, was zu der Zeit in Jtalien und
De utſchland gemacht worden. An Opern in Par
titur und mit ausgeſchriebenen Stimmen iſt eine
folche Menge vorhanden, daß das bloſſe Verzeich
niß von denen, die an dieſem Hofe aufgefuhrt
ſind, ſchon einen Band in Folio ausmachen
wurde.

Herr Gaſman hat mich verſichert, daß er bey
der Verfertiagung eines vollſtändigen Verzeichniſt
fes, alles bemerken will, was er in dieſer Samm
lung, ſowohl im theorethiſchen als praktiſchen ſelte
nes findet, um mir davon durch Briefe Nachricht
zu geben. Zu dieſem Ende verlangte er meine

Adreſſe
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Adreſſe in England, die ich ihm auf Pergament
aufſchrieb und in der Bibliothel ließ.

Heute Nachmittag ging ich abermals zum
Herrn Wagenſeil. Er hatte eine Schulerinn
bey ſich, ein junges Madchen von ungefehr eilf
bis zwolf Jahren, mit dem er Duette auf zwey
Flugeln ſpielte, die einue ſehr gute Wirkung tha—
ten. Das Kind ſpielte ſehr rein und feſt im Tackte.
Herr Wagenſeil war ſo gut, mir auf Erſuchen zu
verſprechen, daß er mir, wo moglich, einige von
ſeinen Duetten und andern neuen Sachen gegen
den Sonntag wollte abſchreiben laſſen, wann ich
wiederkommen ſollte, um ſie mit einer Begleitung
von Violinen zu horen, und Abſchied zu nehmen.
Es war noch ein andrer von ſeinen Schulern, ein
junger Graf, da, der ungemein fertige Finger
hatte, und einige ſehr ſchwere Flugelſonaten mit
groſſer Geuauigkeit herausbrachte. Mein Freund,
der gelehrte und wurdige portugiſiſche Abate war
auch mit von der Parthie.
.Von hier ging ich nach der Oper, da i Rovi—
nati aufgefuhrt wurde, wobey Gaſman am Flu—
gel ſeine eigne Kompoſition dirigirte. Ob ſeine
mir dem Vormittag erwieſene Hoflichkeiten einen
geheimen Einfluß auf mein Gemuth und meine
Ohren hatte, kann ich nicht ſagen; allein dieſe
Muſtk gefiel mir viel beſſer, als irgend eine an—
dre von ſeinen Kompoſitionen, die ich vorher ge—
hort hatte. Jch bemerkte einen Contraſt, eine
Entgegenſetzung und Verſchiedenheit von Tackt

arten
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arten und Paſſagien, da die eine immer die andre
bis zum Entzucken in ein vortheilhaftes Licht ſetz
te; und die Juſtrumentalſtimmen waren mit Ein:
ſicht und Urtheil gearbeitet.

Eine Arie von Clementina Baglioni, und ein
zankendes Duett zwiſchen ihr und der zwoten
Sangerinn, die eine Deutſche war, und wirklich
nur mittelmaſſig ſang, mußten auf Verlangen der,
Zuhorer wiederholt werden. Die Mannsperſor
nen, welche Heute ſungen, gefielen mir beſſer,
als die, welche ich vorher gehort hatte; ein Tet
noriſt beſonders zeigte viel Geſchuack und hatte
eine angenehme, obgleich nicht ſehr ausgebildete
Stimme. Dieſe beylaufige Nachrichten von unt
benannten Sangern, werden dem Leſer freplich
kein ſonderliches Genugen leiſten; es iſt indeſſen
alles, was ich von Sangern einer niedrigern
Claſſe ſagen kann; weil bev dem italianiſchen
Opern in Deutſchland die Namen der Sanger
nicht mit aufs Zettel oder in die Bucher gedruckt
werden, und uns das Gedachtniß ſelten beyſteht,
die Namen ſolcher Perſonen oder Sachen zu bet
halten, die uns gleichgultig ſind.

Freytag, den 1rten. Dieſen Morgen giug
ich zum Chevalier Gluck, um Abſchied von ihm zu
nehmen; und ob es gleich ſchon eilf Uhr war,
als ich hinkam, lag er doch noch, wie ein wahres
groſſes Genie im Bette. Madame ſagte zwar
zu mir, er pflege ſpat in die Nacht zu ſchreiben,
und bliebe deswegen lauge im Bette, um ſich zu

erho
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erholen; allein Gluck, als er zum Vorſchein katu,

brachte keine ſo gute Entſchuldigung vor, ſondern
geſtund ganz offenherzig ſeine Faulheit: Jo ſuis
un peu poltron ce matin. Auch die Nichte
war noch. nicht ſichtbar, und die Tante ſagte zu
ihrer Rechtfertigung, ſie habe ihr den Morgen—
iſchlaf angerathen, Pour fortifier la poitrine;
(die Lunge zu ſtarken) und ich glaube, ſie hatte
Recht, denn dieſe vortrefliche kleine Sangerinn,

Aſt nichts weniger als ſtark.
1n Herr Glurk und ich hatten eine lange Unterre-

dung uber müſikaliſche und dräniatiſche Wirkun-—
gen; beſonders uber diejenigen, welche ſeine Oper
Orpheus hervorgebracht hatte, als ſolche vor

zehn Jahren  zum Erſtenmale zu Wien geſpielt
worden, und vor drey oder vier Jahren als ſol—
che zu Parmabey  der Bermahlungsfeyer der Erz
herzoginn Amuniia: mit dem Herzog und voriges
Jahr zu Bologna wieder aufs Thrater gebracht
wurde. Er iſt ein ſtrenget Zuchtmeiſter, und
eben ſo furchtbar als Handel zu ſeyn pflegte, wenn
er ein Orcheſter dirigirte; dennoch verſicherte er
mich, daß er ſeine Brigade niemals widerſpenſtiz

Befunden habe, ob er gleich niemals gelitten, daß
iſie den geringſten Theil ihrer Schuldigkeit ver—
ſaumt, und er ſie zuweilen eines von ſeinen Ma—
vndnvern zwanzig bis dreyſſigmal habe machen laſſen.

Dieſes war die beſte Probe von der Nutzbarkeit
ſeiner Mannszucht; denn wenn Leute, die nicht
vollige Sklaven ihres Befehlshabers ſind, ſeine

Or dres
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Ordres ohne Murren ausrichten: ſo glebt das
eine ſtarke Vermuthung, daß ſie ſelbſt von ihrer
Zweckmaſſigkeit uberzeugt ſeyn muſſen.

Ehe wir uns treunten, welches auf eine ſehr
freundſchaftliche Art geſchahe, gab er mirein
Exemplar von ſeinen Opern, Alceſte und Pa—
ride, und verſprach mir, den folgenden Morgen
eine Abſchrift von ſeinem beruhmten Ballet, Don
Juan zu ſchicken; und er hielt ſein Wort.

Von hier ging ich zu Herrn Metaſtaſio, der
mich augenblicklich annahm, ob er gleich noch im
Schlafrocke war und ſich eben ankleiden wollte.

Mademoiſelle Martinez war im. Komponiren
begriffen, und erfullte alſobald mein Verlangen,
daß ſie ein wenig auf dem Flugel ſpielen mochte.
Metaſtaſto ſagte ihr, ſie mochte mir einige von ih

ren beſten Aufſatzen zeigen, und ſie brachte einen
Pſalm hervor, den ſie fur vier Singſtimmen mit

Jnſtrumenten geſetzt hatte. Es war, wie Meta—
ſtaſio's nannte, eine ſehr angenehme Meſcolanza

di antico e moderno. Ein Gemiſch von Harmo
nie und Arbeitſamkeit alterer, und Melodie und
Geſchmack neuerer Zeiten. Es war eine vor
trefliche Kompoſttion und ſie ſpielte und ſang ſie
auf eine recht meiſterhafte Art, indem ſie aus allen
Stimmen das Nothige ſo richtig herbepybrachte,
daß nichts zu fehlen ſchien, ob es gleich ein voll—
ſtimmiges Stuck war. Die Worte des Pſalms
waren Jtalianiſch und von Metaſtaſio's Ueber?
ſehzung.

Vach
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RNach dieſem ſang ſie mir zu Gefallen ein latei—

niſches Solo-Motet, welches ernſthaft und feyer
lich war, ohne langweilig oder ſchwerfallig zu ſeyn;
und darauf ſpielte ſie mir eine von ihren ſehr ar—
tigen Clavierſonaten vor, die voller Feuer und
glanzender Paſſagien war.
Ebh' ich meinen Beſuch endigte konnte ich nicht
umhin, Mademoiſelle Martinez um Abſchriften
von einigen ihrer Kompoſitions zu bitten, die ſie
mir auch ganz bereitwillig zuſagte, und mir unter
allen den Stucken, die ich gehort hatte, die

Wahl ließ.
Jch hatte heute Mittag die Ehre, bey Lord

Stormont zu eſſen; es war zum Sechſten und Letz
tenmale, weil er des andern Morgens eine Reiſe

vor hatte. Se. Exeellenz war noch in dem letzten
Augenblicke ſo gutig, mir Briefe nach Dresden,
Berlin und Hamburg anzubieten. Die oftre Er
wahnung dieſer genoſſenen Ehre kann, wie ich be—
ſorge, einen Anſchein von Eitelkeit haben; alleiu
die ganzliche Verſchweigung derſelben wurde
unach einem ſchlimmern Laſter, der Undankbarkeit,

ſchmecken.
Hierauf ſtattete ich einen kurzen Beſuch bey dem

GSignor Taruffi ab, und darauf einen langen bey
Herrn Haſſe, welcher heute den Plan meiner Ge—
ſchichte im Deutſchen mit groſſer Aufmerkſamke it
las und mir uber jeden Artikel ganz offenherzig
ſeine Meinung ſagte. Jch kann es nicht leugnen,
es war mir eine groſſe Freude, zu finden daß meine

Jdeen
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Jdeen faſt in allen Stucken mit den Jdeen eines
ſolchen Mannes ubereinſtimmend waren. Eines
Mannes, deſſen Verdienſte uberall empfunden
ſind, und nunmehr uberall eingeraumt werden.

Er ſagte mir, ſeine Erſte Oper ſey Antigonus
geweſen, die er komponirt, als er achtzehn Jahr
alt und noch nicht in Jtalien geweſen. Als er in
Neapolis ankam, hielt man ihn fur einen ſehr gu—
ten Clavierſpieler. Anfangs ſtudirte er eine kurze
Zeit unter Porpora, wie mir ſchon vorher Bar—
bello geſagt hatte; allein Haſſe leugnet, daß es

Jorpora geweſen, der ihn bey dem alten Sear—
latti eingefuhrt habe. Er ſagie, Scarlatti habe,
als er ihn das Erſtemal geſehen, glüucklicher Weife
eine ſolche Gewogenheit zu ihm gefaßt, daß er hm
nachher beſtandig als ein zartlicher Vater begeh

net habe.
Als er nach Deutſchland zuruckging, ward er in

die Dienſte des Churfurſten von Sachſen aufge
nommen, der ihn die Oper Antigonus von neuem
komponiren ließ. Hierauf ſetzte er eine Deutſche;
auſſer dieſer und noch einer andern hat er niemals
mehr in dieſer Sprache gemacht.

Da er nahe bey Hamburg geburtig iſt, ſagte
er mir, es freute ihn, daß ich uber dieſe Stadt
reiſen wollte, nicht nur deswegen, weil es ſein
Vaterland ware, ſondern weil ich dort den groſſen

Emanuel Bach, den er ſehr verehrte, ſehen und
die beſten Organiſten und Orgeln in der ganzen
Welt zu horen bekommen wurde, wofern ſotche

nicht
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nicht, ſeit der Zeit, daß er dort geweſen, ſehr
aus der Art geſchlagen waren. Vor allen Din—
gen empfahl er mir ſehr, ich mochte Bach anlie—
gen, daß er mir auf den Clavier vorſpielte, und
daß ich mich um eine von ſeinen Sinfonien, aus
dem Emoll bemuhen ſollte, welche er fur die Beſte
hielte, die er in ſeinem Leben gehort hatte.
Jch fragte ihn um die Stellung und Einrich-—
tung des Orcheſters zu Dresden im Jahr 1754,
welcher Rouſſeau in ſeinem Dictionair als der
moglichſt beſten erwahnt. Er ſagte mir, die
Nachricht dieſes Schriftſtellers davon ware ſo
punktlich richtig, daß er glauben ſollte, er ware
um die Zeit dort geweſen. Der Konig von Poh—
len hatte damals Herrn Haſſe uneingeſchrankte
Macht ertheilt; und er hatte die beſten Sanger
und Jnſtrumentiſten, die er nur irgend zuſammen
zu bringen wußte.
Er begleite dieſen Herrn ſehr oſt nach Warſchau,

woſelbſt er verſchiedene Opern komponirte. Er
ſagte, die pohlniſche Muſik ſey wirklich national
und oft ſehr zartlich und delikat. Er erwahnte
gegen mich einer Arie, die er im pohlniſchen Style

geſchrieben häatte, und die eine der ſonderbarſten
und am beſten aufgenonmen von allen ſeinen Kom—

poſitionen geweſen. Von dieſer ſowohl, als von
verſchiedenen andern ſeiner ſeltenſten und ausge—
gewahlteſten Stucken, verſprach er mir Ab—
ſchriften.

Burney'o Tageb. B. a. N Jn
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Jndem er von Komponiſten ſprach, gab er dem

alten Scarlatti und Keiſern das groſſeſte Lob.
Er verſicherte mich, nach ſeinen Begriffen ware
Keiſer einer der groſſeſten Tonkunſtler geweſen;
die jemals auf der Welt gelebt. Er hat noch mehr
Werke geſchrieben, als der alte Searlatti, und
ſeine Melodien, ob gleich etliche davon uber funf-
zig Jahr alt ſind, klingen noch lieblich und konnen
fuglich unter moderne gemiſcht werden, ohne das
Kenner es merken. Dieſes ſagte er, ware
beſtandig ſeine Meinung geweſen, und er glaubte
nicht von Vorurtheilen geblendet zu ſeyn, da Keir
ſer weder ſein Verwandter noch Lehrer, ja, nicht
einmal ſein Bekannter geweſen. Allein, als er
neulich einige von ſeinen Werken in die Hand ge
nommen, ſey er erſtaunt, ſo viel mehr Eleganz,
Klarheit und Anmuth darin zu finden, als ſelbſt
in vielen Werken der heutigen Komponiſten. Er
fugte hinzu, Keiſer komponirte hauptſachlich fur

Ham

c) War ein gebohrner Sachſe: kam als er etliche zwan
äig Jahr alt war, nach Hamburag, woſelbſt er, auſſer
andern groſſen und kleinern Werken, auf hundert
und ſechzehn Opern komponirt hat. Er ſtarb 1739.
Matheſon giebt in ſeiner Ehrenpforte ſeinen muſi
kaliſchen Talenten ein, Lob, das dadurch deſtomehr
Gewicht bekommt, weil man ſeyr emleuchrend ge
wahr wird, daß er gewiß nicht Keiſers partheylicher
Freund geweſen.

Dieſer Verſuch iſt noch dieſes Jahr 1773. in Ham
burg angeſtellt worden, und zu Keiſers aber auch
zum Ruhme der offenherzigen Unpartheylichkeit un
ſers groſſen Haſſe ausgefallen.
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Hamburg, und uber deutſche Worte. Er wußte
nicht viel Jtalianiſch, und verſah ſich nicht ſelten,
wenn er uber italianiſche Texte komponirte; er
hatte aber allezeit Verdienſte von einer andern Art,
die dieſen Mangel erſetzten.
Er ſprach beflandig mit vieler Ehrerbietung von
Hundel, in Betracht als Spieler und Fugenſetzer
ſowohl, als in Betracht ſeiner ſinnreichen Accom
pagneniente, und der naturlichen Einfalt ſeiner
Melodien, in welchem Punkte er ihn fur das groſe
ſeſte Genie hielt, das jemals gelebt hatte; ſagte
aber, daß er dafur hielte, er habe zu ſehr nach
dem Ruhme geſtrebt; daß er ſeine Partituren voll—

ſtimmig und ſeine Subjekte kunſtlich ausarbeitete,
dabey habe gu  ſehr das Gerauſch geliebt; und Fau
ſtina ſetzte hinzu, daß ſeine Cantilena oft une
btegſam geweſen ſeh.

Jch fragte ihn, ob er jemals Domenito Sctarr
latti habe ſpielen gehort? Er habe, war ſeine Ant
wort, als er von Portugall nach Neapolis  der
kommen,um ſeinen Vater zu beſuchen, bey dem
er (Haſſe) damals Unterricht genommen; und er
raumte ihm ein/n daß er eine bewundernswurdige
Frrtigkeit der Hand beſeſſen hatte, und mit einer
ſehr fruchtbaren Erfindungskraft begabt geweſen.
Er war der Meinung, daß Duraute den Platz

als Contrapunktiſt nicht verdiente, den ihu Mr.
Rouſſeau in ſeinem Dictionair eingeraumt hatte,

ſondern ſagte, es ware der alte Scarlatti, den er
le plus grand Harmoniſte d'ltalie, c'eſt à

R 2 dire
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dire du monde, hatte nennen ſollen, und
nicht Durante, welcher nicht allein trocken, ſon
dern auch baroque geweſen.

Er ſprach von Mademoiſelle Martinez, als von
einer jungen Perſon von ungemeinen Talenten fur—

die Muſik; ſagte, ſie ſauge mit groſſem Ausdruck,
ſpielte ſehr nett und meiſterhaft, und hatte den
Contrapunet vollkommen innt, „allein, ſttzte
er hinzu, „es iſt Jammer, daß ſie durch Schrei—
„ben ihrer Stimme Schaden thut!, Jch hatte
wirklich heute Vormittag bemerkt, daß ihr die
hohen Tone Muhe machten. Es iſt ein Grund
ſatz aller guten Singmeiſter, daß das Bucken beym
Schreiben, und ſelbſt das bloſſe viele Sitzen beym

Clavier die Bruſthohle beenget und die Stimme
ſehr angreift.

Haſſe ſagte, daß er, nachdem er funſzig Jahr
alt geweſen, keine Note mehr habe ſingen konnen;

und wirklich iſt er itzt ſo heiſer, daß man Muhe
hat, ihn zu verſtehen, wenn er ſpricht. Dies.
giebht er ganzlich ſeinem vielen Schreiben Schuld.
Fauſtina ſagte, als ſie ihn zuerſt kennen gelernt,
habe er eine ſehr ſchone Tenorſtimme gehabt, und

da
te) Den groſſeſten Meiſter in der Harmonie von Jta

lien, das iſt, von der ganzen Welt.

i) Die Meinung des Herrn Haſſe von Alax. Scar—
latti ſtimmt mit Jomelli's ſeiner genau uber ein,
welcher zu Neapolis zu mir ſagte, daß ſeine Kirchen
kompoſitionen, ſo wenig ſie auch ſbekannt waren,
unter ſeinen Arbeiten, und vielleicht uberhaupt, das
veſte fey, was man in der, Art hatte.
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damals war es der Gebrauch, daß die Meiſter
ihre Schuler im Contrapunkt nicht allein ſingen,
ſondern auch deklamiren lehrten.

Jch kann Haſſe und Gluck nicht verlaſſen, ohne
zu ſagen, daß es viele Behutſamkeit erfodert,
wenn man ſie mit einander vergleichen will. Man
kann Haſſe betrachten als den Kaphael, und
Gluck habe ich ſchon den Michel Angelo unter J

den lebenden Komponiſten genannt. Wofern der
uaffektirte franzoſiſche Ausdruck, le grand ſim- 4

pple irgend etwas ſagen kann, ſo muß es als
dann ſeyn, wenn er auf die Werke eines ſolchen u4f.
Komponiſten als Haſſe angewendet wirdb, dem uil
es vielleicht beſſer gelingt, wenn er mit Klarheit
und Angemeſſenheit ſolche Sachen ausdruckt, die
vielmehr anmuthig, elegant und zartlich, als
die larmend und heftig ſind. Glucks Genie ſcheint
hingegen mehr aufgelegt zu ſehn, Furcht und Grau
ſen zu erwecken, und ſolche ſchwere Situationen
zu mahlen, welche aus gehauftem Elende und der

ſturmiſchen Wuth ungezahmter Leidenſchaften ent
ſpringen.

Sonnabends, den irten. Nachdem ich dieſen
Morgeun noch einmal einen langen Beſuch bip Me
taſtaſio abgeſtattet, und Mademoiſelle Martinez mit

neuer Bewundrung und Entzucken ſingen und ſpielen

R 3 gehortDen Ueberſtetzer deucht, daß der Deutſche mit dem
Ausdrucke hohe oder erhabne Linfalt, wirklich einen
beſtimmten Begriff verknupfe, obs dem Euglander
vbey dem ſo oft gebrauchten Worte Eleganuee auch ſo

 fepn mag?

vunt

2
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gehort hatte, entſchloß ich mich, Vanhalls Woh—
nung ausſindig zu machen. Verſchiedene von den
Arbeiten dieſes jungen Komponiſten, beſonders
von ſeinen Sinfonien, hatuten mir ein, ſo ungemei
nes Vergnugen erweckt, daß ich nicht anſtehen
mochte, ſolche unter die beſten und vollkomment
ſten Kompoſitionen fur viele Jnſtrumente zu zah—
len, worauf die muſikaliſche Kunſt ſtolz ſeyn kann.

Der muſikaltſche Partheygeiſt hat allenthalben
ſein boſes Weſen; und ich habe noch allenthalben
gefunden, daß man wunſchte, ich ſollte niemand
horen, oder wenigſtens ſollte mixr niemand gefalt
len, als die Freunde meiner Freunde. Jndeſſen
ſahe oder vielmehr hort' ich durch alles derglei—
chen bald hindurch, und ließ mir ſelten von par
theyiſchen Urtheilen etwas weiß machen. Denn
ich begnagte mich nicht damit, daß ich in Pallä—

ſten, Theatern und groſſen Salen Muſik horte:
ſondern ich ging in die Hüutten und Dachkammern,
wenn ich einem guten Jnſtrumentſpieler oder ei—

nem Manne von Genie auf die Spur kommen
konnte.

Jch hatte meinen Bedienten darnach ausge
ſchickt, und ſelbſt verſchiedene Verſuche gemacht,
Herrn Vanhall zu erfragen, aber vergebens,
Endlich hatte ich Heute ſo viel erfahren, daß er
vorm Thore auſſer der Stadt wohnte. Allein
nachdem ich uber einen Arm der Donau geſetzt,
und uber eine halbe Meile einen ſehr ſtaubigen
Weg gegangen und nun an den Ort gekonimen

p a J
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war, wo ich ihn anzutreffen hoffte, ward mir ge—
ſagt, daß er ſeine Wohnung verandert hatte, nie
mand aber wußte ſeine Jtzige. Das ſchreckte mich
nicht ab, den ganzen Ruckweg durch nach ihm zu
fragen, und glucklicherweiſe fand ich ihn endlich

in einem dunkeln Winkel der Vorſtadt, und in ei—
ner nicht groſſen aber deſto hohern Wohnung. Jch
kroch,eine vollig finſtre, ſteinerne Wendeltreppe
hinauf, an deren Ende er, ſein Kammerchen hatte.

Es iſt ein junger, hoflicher Mann; Franzoſiſch
verſtund er nicht, wußte aber ein wenig Jtalianiſch,

wiie viele deutſche Muſiker pflegen. Jch ſagte ihm,
daß ich ein Fremder ware, und alles was in der Mu—
ſik am merkmürdigſten ſey, aufſuchte; daß ich eintge
von ſeineun Sinfonien hatte ſpielen gehort, welche
mir recht ſehr gefallen hatten, und daß ich wünſch
te, einige davon ſelbſt zu haben, wenn er welche
davon abgeſchrieben hatte, oder mir nachweiſen
konnte, wo ſte zu bekommen waren Wir gelangt
ten bald dahin uns richtig zu verſtehen, und da ich
merkte, daß er das Clavier ſpielte, brachte ichs da—
hin, daßlſer!ſich an ein kleines Clavichordium ſetzte,
und mir ſechs Sonaten vorſpielte, die er eben fur das
Jnſtrument komponirt hatte; ich fand ſolche aber
weder ſo wild, noch ſo neu, als ſeine Kompoſitions

fur Violinen.

R 4 ObDa in Wien keine Laden ſind, worin Muſik vere
kauft wird, ſo iſt der beſte Weg, wenn man neue
Muſikalien haben will, ſich an die Copyiſten zu
wenden; denn die Komponiſten ſelbſt betrachten je—
den reiſenden Englander als einen Mylord, und
erwarten bey einer ſolchen Gelegenheit fur jedes
Stuck ein eben ſo wichtiges Geſchenk, als ob ſie ts
ausdrucklich fur ihn gemacht batten.

——e— —Soo—TT —Sv
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Ob es gleich manche vortrefliche Komponiſten fur

Vokalmuſik gegeben hat, die aus Mangel an Stim—
me, ſelbſt nicht ſingen konnten, ſo ſcheint es doch
unumganglich nothig zu ſeyn, das man ein groſſer
Spieler auf dem Jnſtrument ſey, fur welches man
etwas komponiren will, daß ſeiner Natur angemeſ—
ſen ſeyn, und ſein ganzes Vermogen zeigen ſoll. Die
beſten Stucke, die wir fur die Orgel und das Clavier
haben, ſind von den groſſeſten Claviermeiſtern, als
Handel, Scarlatti, Bach, Schobert, Wagenſeil,
Muthel und Alberti: Die Sucht aber, in allen Fa
chern ſich zu zeigen, oder Geld zu verdienen, fuhrt
manche Komponiſten in die Verſuchung, die Straſ—
ſe, mit welcher ſie durch Natur und Kunſt bekannt
waren, zu verlaſſen, und eine andre zu wahlen, auf
welcher ſie entweder unicht Beſcheid genug wiſſen,
oder doch von allen Erfoderniſſen, um ſolche glucklich

zu durchwandern, ſo entbloßt ſind, daß ſie ſich geno
thigt ſehen, einen jeden, den ſie darauf antreffen,
anzufallen und zu plundern.

Eine gewiſſe kleine lebhafte Unordnung in den
Verſtandeskraften, iſt beh einem jungen Tonkunſt—
Ier oin niol non ſa  ν

erejereri, unrvb  trr Buiihall begann ſeiue Laufdahn'mit dergleichen gluckli
chen Vorbedeutungen, indem ſeine Jmagination
zum Ueberſchnappen geneigt war. Bey allen Kun—
ſten, beſonders aber bey der Muſik, welche ſo ſehr
auf Phantaſie und Einbildungskraft beruht, ſcheint
der Euthuſiasmus unumgänglich noöthig zu ſeyn.
Ein kaltes, geſetztes und trages Gemüth wirds in
dieſer Kunſt nicht weit bringen. Wenn indeſſen der
Enthuſiasmus unbandig iſt, und zu oft und zu heftig
aufbrauſet: ſo iſt das Gehirn in Gefahr. Allein da
eine Verruckung bey einem Kunſtler zuweilen weiter
nichts iſt, als ein Ausbruch des Genies: ſo

mach
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mochte er in dieſem Falle dem Arzte, der ihn gtheilet

hatte, zurufen:Pol me occidiſtis, amici,
Non ſervaſtis.

Herr Vanhall iſt itzt ſo weit geheilet, und ſein Ge
muth iſt itzt ſo ſtill und ſo ruhig, daß mir ſeine letzten
Stucke ſehr ſchaal und aemein vortommen, und ſei
ne vorige angenehme Schwarmerey ſcheint in eine
ju groſſe Sparſamkeit mit den Gedanken verwandelt

zu ſeyn.Des Nachmittags ging ich in die Komodie. Es
war Romeo und Julie, umgearbeitet vom Herrn
Weiß. Jch kam erſt, als der erſte Akt faſt zu Ende
war; ich merkte aber bald aus der geringen Anzahl
von Perſonen, daß es keine Ueberſetzung des Shake
ſpears ſey; dieſes Trauerſpiel hatte nicht mehr als
acht Perſonen, und das Eugliſche dieſes Namens
hat zwanzig.Die Akteurs, die Herr Weiß aufs Theater bringt,
ſind: Montecute,l*) Cabellet, Frau von Capel
iet, Romeo, Julie, Laura, Kammerjungfer
der Julie, anſtatt der Amme, Benvoglio, ein
Arzt, auſtatt des Pater Lorenzo, und Pietro, Be
dienter des Romeo, anſtatt des Balthaſars.

Ungeachtet der langen Auftritte und Reden, war
ren die vier erſten Alte ſehr ruhrend; der fuufte aber
war beydes, als Werk des Dichters und der Ak—
tenrs, abominable Da war keine Proceſſion
zu ſehen; ſondern Julie, die am Ende des vierten
Aktes geſtorben iſt, findet man zu Anfang des Funf

R tence) Montecute muß, wenn der Herr Burney recht aer
ſehen hat, von dem Wiener Verbeſſerer J. B. eint

geſchoben ſeyn.
(ee) Jſt das unuberſetzte Wort des lieben Mannes:

Der Ueberſ.
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ten bhegraben. Die Scene im Begrabniß war ſchlecht;
ſchlecht geſchrieben und ſchlecht agirt; und gegen das
Ende ward die Verwirrung ſo groß, daß es unmoda
lich war auszumachen, ob Romeo lebte oder ſtarö.
Er nahm zwar Gift, welches ihn grauſam gemartert
und von Sinnen gebracht hatte, allein da ihm der
Doktor mit ſeinem Tropfen und einem Riechflaſcht
gen ſo thatig zu Hutfe kam, erhielt er gerade ſo viel
Krafte wieder, daß er ausrufen konnte, Julie! O
meine Julie! Und damit fiel der Vorhang.

Sonntags, den rzten. Heute ging eine Proceſt
ſiön durch die Hauptgaſſen der Stadt, denn es war
der Gedachtnißtag der Befreyung von Wien, da der
Konig von Pohlen, Sobiesky, Anuüd 1653, die Tür
ken abgetrieben, nachdem ſie die Stadt zwey Monat
lang belagert gehabt hatten. Der Kahſer kam von
Laemburg herein zu dieſem Feſttage und wohnte der
Proceſſion mit bey, welche bey den Franciſcanern
aus, und durch die Hauptgaſſen nach der Stephans—
kirche ging, woſelbſt unter der Direktion des kanſer—
lichen Kapellmeiſters Herrn Gaſman, das Te
Deum geſungen ward. Die Muſik war von Reu—
ter, einem alten deutſchen Komponiſten, obne Ge
ſchmack oder Erfindung. Das Chor war ſtark beſetzt,
und alles was man bezeichnendes von der Muſik ſa—
gen kann, iſt, ſie machte viel Geräuſch, und ſagte
dabey ſehr wenig. Jch hoffte, es ſollte auf dieſes
trocknes ſinnloſes Zeug etwas Beſſeres folgen; al—
lein was hernach kam, war eben ſo unbedeutend.
Das Ganze ward mit einer dreyfachen Salve der
Stadtartillerie beſchloſſen, und die militariſchen
Jnſtrnmeute wurden itzt beynahe eben ſo laut, als
es die muſikaliſchen vorher geweſen waren.

Von hier aing ich nach Metaſtaſio's Hauſe, und
zwar zum letztenm ale! Jch fand bey ihm viel Geſell—
ichaft, und die St. Cöcilia, Mademoiſelle Marti

nez
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uez, am Flugel, bey welchem ſie geſungen hatte. Auf
ihr Verlangen wechſelten wir Kompofitions gegeneinander aus. Sie war ſo gutig geweſen, unter an— n
dern Sachen auch eine Arie von Metaſtafio, die ſie
ſelbſt geſetzt, und die mir hey einem vorigen Beſus
che ganz auſſerordentlich gefallen hatte, fur mich ab

ſchreiben zu laſſen.Der gute alte Dichter umarmte mich treuherzig
und ſagte, es thate ihm leid, mich ſobald zu verlie-.
ren; er mußte mein Buch haben, ſobald es oedruckt J

ware, und verlangte, daß ich ihm ſchreiben mochte.
AUuf dieſe Art nahmen wir zu Wien Abſchied von ei:nander; allein hier kann ich ihn uicht verlaſſen, ohne 3
noch ein paar Zeilen zu dieſem Artikel zu fugen, der

4
freylich ſchon lang gerathen. iſt.

f
Man hatte mir geſagt, und es wanauch die Meye.

nung des Heryn Haſſe, daß. Metaſtaſio noch mehr
Gedichte in Mauuſeript liegen hatte, als er bisher
im Druck herausgegeben. Lord. Eorruont aber
zweifelte ſehr darau, und fuhrt fur ſernen Zweifel
Metaſtaſiors Gewohnheit:an, nit, anders. zu ſchrei
ben, als wenner dazu genothigt iſt. Metaſtaſio lacht
über alle poetiſche Begeiſterung, und macht ein Get.
dicht eben ſo mechaniſcherpeiſe, als ein Schuſter
ſeinen Schuh, zu welcher zeit es ihm gefallt, und
ohne andre Veraulaſſung, als wenn ers bedarf.Jndeſſen ſagt Lord Stormont, daß er von Meta
ſtaſio eine Ueberſetzung von Horatzens Ars Poe—
tica in italianiſchen Verſen geſehn hat, welche er
fur viel beſſer halt, als irgend eine Andre, in was fur
einer Eprache es ſey. So hat er auch Hoc crat in
votis, von eben dieſem Dichter vortre flich überſetzt.

Hierin hat er, wie Horaz, die Geſchichte der Stadt—
und Landmaus als eine ernſthafte Begebenheit er—

zahlt, und ſich genauer an den Siun und den Buch-
ſtaben

—2
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ſtaben des Originals gebunden, als alle ubrigen, die
es bisher zu uberſehen verſucht haben.

Metaſtaſio mag, wie faſt alle bejahrte Perſonen,
ſehr ungern von ſeinem Alter, von den Krankheiten,
Unglücks-oder Todtesfallen ſeiner Freunde, ja nicht
einmal gleichgultiger Perſonen, reden, oder reden
horen. Er iſt ungemein aufrichtig in ſeinem Urtheile
uber Manner von Genie, und ſelbſt uber Poeten,
mit denen er Zwiſtigkeiten gehabt hat, deren es frey—
lich ſehr wenige giebe. Denn, wenn er von jemaud
augegriffen worden, iſt es oft geſchehen, daß er ein
Epigram oder ein paar Strophen gemacht hat, um
ſeinen beſten Freunden zu zeigen, wie er ſich vertheu
digen konnte; und es hernach ins Feuer geworfen
hat; und man hat niemals erfahren, daß er nur eine
eiüzige Zeile hätte drucken laſſen, um dem bitterſten
Feinde ſeiner Perſon oder' ſeiner Gedichte eine un
angenehme Viertelſtunde zu machen.
Er iſt von' Natur heiter und ſcherzhaft in ſeinen

Sitten und in' ſeinem Umgange, wodurch alles um
ihn herum munter gemacht wird, uind druckt ſich
in ſeinen Sprachen eben ſo leicht und zierlich aus,
als in ſeinen Schriften. Er iſt wirklich einer von
den wenigen auſſerordentlichen Genies, welche nichts
dadurch verlieren, daß man ſie naher kennen lerntz
denn es iſt eine traurige Bemerkung, wenige Men—
ſchen verdienen wie er die Beynamen gut und groß.

Nachfolgende Anekdote habe ich von einer wahrt
heitsliebenden Perſon, die mit den Lebensumſtan
den dieſes groſſen Poeten ſehr genau bekannt iſt.
Es iſt ſchon lange Jahre her, da Metaſtaſios Um
ſtande noch gar nicht bequem waren, und er bloß
als ein Gehülfe des Operndichters, Apoſtolo Zeno,
in Wien befaunt war, als ihm ein Mann, mit dem
er in genauer Freundſchaft gelebt hatte, bey
ſeinem Tode ſein ganzes Vermogen vermachte, welt
ches fich auf hundert und funfzig Tauſend Gulden

beiief.
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belief. Metaſtaſio aber, der in Erfahrung brachte,
daß der Verſtorbne Anverwandte in Bologna hatte,
reiſete dahin, um ſolche aufzuſuchen; und als er
einige ausfindig gemacht, von denen er glaubte,
daß ſie das nachſte Recht zu dieſer Erbſchaft hatten,
ſagte er ihnen, daß ſein Frennd ihm zwar ſein gan—
zes Vermogen vermacht habe, er glaubte aber zu
keinem andern Endzwecke, als es fo lange in trene
Bewahrung zu uehmen, bis er die Wurdiaſten
ſeurer Anverwandten in. Erfahrung gebracht hattt,
ut es unter diaſelben nach Billigkeit zu vertheilen;
welches errdunn; auch alſobald. that, ohne das Go
ringſte ifür ſich gunihehalten. 1

Nach Tiſche hatte ich das Vergnugen, eineslangen Beſuchs vom Herrn Gasmen, der mir
nicht nur ein Verzeichniß von ſeinen. Werkewmit—
theilte, ſondern mir auch die Gewogenheit erwies,
mir viele von ſeinen ungedruckten Quartetten fur
verſchiedene Jnſtrumente zu ſchenken. (5) Heur
Gasman iſt vom mittlerm Alter, und dennoch hat
er ſchon ziemlich viel geſchrieben. An ernſthaften
Opern hat er komponiri, in Jtalien: Merophz
Iiſpile, Gatone in Utita, Ezio, zweymal
und Achille in ſciro. Jn Wien, Olimpiade,
Amore e Pliche und Il Triomfo d'amore.
Fur die komiſche Oper zu Venedig, J'Uccila-

tore, zweymal, Jl Filoſofo inamorato, un
Pazzo ne fà cento, und il Monde nella
Luna. Zu Wien J Viaggiatori ridicoli,

L'A-
Die Gerechtigkeit verbindet mich zu ſagen, daß ich

nach meiner Zuruckkunft nach England dieſe Stucke
ſpielen aehort und vortreflich befunden habe; ſie
baben eine angenehme Melodie, frey von Eigenſinn
und Zierrerey; geſunde Harmonie, und die Verwe—
bungen und Nachahmungen ſind ohne die geringſtt
Perwirrung; kurz der Siyl iſt zuchtig und geſetzt
odhne ſchlafrig, und meiſterhaft ohne pedantiſch zu ſevn.
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I. Amore arteggiano, Lia Notta critiea;
L'Opera ſeria, La Conteſſina, Il Filofofo
inamorato, zunir Zweytenmaie, la Peſcatrice
und i Rovinati.Als Herr Gasman Abiſchied genommen hatte,

ging. ich zum Letzteumale zum Herrn Wagenſeil,
und horte ihn undeſerne kleine Schulerinn verſchie
dene brillante Duette, auf zwey Flugeln ſpielen;
Hier traf ich nochmals meinemgFreund, den porr
xtugiſiſchen Abate an,/ und nach teiuem. langen Ger
ſprache uber muſtkaliſthe Materien trennten« wir
uns; doch nicht eher, bis wir unserſt einander unt
ſre. Addreſſen gegebeinund verſprochen hatten, unſre
Greundſchaft durch Brrefwechſeli fortzuſetzen.Hierauf. eilte ich nach Hauſe um einzupacken und

zu bezahlen. Hier“ward ich auch unter andern)
den ganzen Abend ivon Notenſchreibern geplagtz
ſie fingen an, mich als einen heißhungrigen bline
den Kaufer anzuſehen, der ihnen alles abnehmen
mußte, was fur elend Zeug ſie mir auch feil botene
allein ich ſah mich gezwungen, meine Haud zuruck
zu halten, nicht allein vom Kauſen ſchlechter, ſopu
dern auch guter Muntk; denn in Wien iſt alies theuer.
beſonders aber Muſtkalien, die nicht gedruckt ſtud:

Bey alle dem verließ ich Wien doch nicht eher,
bis ach zwanzig bid vter und zwanzig Dukaten in Nor
ten angelegt hatte; welche, zuſammen mit denen,
die mir geſchenkt worden, die ich mir ſelbſt abge—
ſchrieben hatte, und mit den gedruckten Buchern,
die ich geſammlet hatte, meine Bagage dergeſtalt ver
mehrten, daß ich den ganzen Weg uber bis Hamburg
einPferd mehr vor meineChaiſe ſpañen laſſen muſte.

Wirklich iſt Wien ſo reich an Komponiſten, und
faſſet in ſeinen Rinamauren eine ſo groſſe Anzahl
vortreflicher Tonkunſtler, daß man dieſer Stadt
mit Recht einrajmen muß, daß ſie ſowohl die Haupt
ſtadt der deutſchen Muſik, als des deutſchen Reichs iſt.

Dieſes
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Dieſes wurde ganz deutlich erhellen, wenn“ich

wiederholte, was ich wahrend meines kurzen Unfs
enthallts in derſelben ſah und horte; ich will ſolches
aber der Erinnerung des geneigten Leſers überlaſt
ſen, und nur die Namen von Saſſe, Gluck, Wa—
genſeil, Salieri, Zofman, Saydn, Diutters,
Vanhall und Suber herſetzen, welche ſich alle als
groſſe Komponiſten gezelgthaben; und die Sinfo—
nien und Quartetten der funf letztgenannten, ſien
hen vielleicht unter den Erſten, welche jtmals volt—
ſtimmige Jnſtrumentalſachen gemacht haben.Zu dieſen beruhmten Namen kann mau noch hin—

zu fugen, HerrnMiſliwiceck, ein Bohme, der
eben aus Jtalien zuruck gekommen iſt, woſell ſt er
ſich ſowohl. durch ſeine Opern, als Jnſtrumental:
muſik einen groſſen Ruhm erworben hat. Scar—
latti, ein Neffe des. beruhmten Demenico Scar
latti; Bohaut, ein vortreflicher Lauteniſt; Ven-.
turini, ein Hoboblaſer von  der erſten Klaſſe; Al
brechtsberger und Stephani, zwey groſſe Cla
vierſpieler/ im Dienſte des Hofes, und La Lliotte,
ein Niederlander, der beſte Sologeiger und Notent-
leſer in ganz Wien. Er lernte einige Zeit von Girr
ardini, und man erzahlt von ihm, er ſey, als er:
ſeinen erſten Lehrmeiſter verlaſſen, durch Jtalien
gereiſet, um einen andern zu ſuchen, und als er
nach Livorno gekommen, wo ſich damals Narbini
aufhielt, wollte er gerne deſſen Schuler werden;
allein als er dieſen Violiniſten eins von ſeinen eignen
Solos ſpielen gehort hatte, und nun auch aufge—
fodert wärd zu ſpielen, bat er ſich aus, daß er eben
das Solo ſpielen durfte, was er eben gehort, von
welchem Nardini wußte, daß ers niemals geſehen
haben konnte, indem er ſichs erſt kurzlich gemacht
hatte. Er ſpielte es ſo gut, daß es Nardini von
ſich ablehnte, jemand zum Schuler anzunehmen,
der ſchon ein ſo geſchickter Meiſter auf ſeinem Jn—
ürument war.
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Jch enthalte mich, alle geſchickte Organiſten

dieſer Stadt, die Liebhaber der Muſik von beyden
Geſchlechten, und die verſchiedenen geſchickten Sing—
und Spielmeiſter zu nennen, welche ſich hier be—
ſtandig aufhalten, und das Jhrige beytragen, die
Muſtk zu bilden und. das Vergnugen der Gonner
und Kenner derſelben zu befordern, und will nur
noch anmerken, daß ſo reich dieſe Stadt an groſſen
muſikaliſchen Genies iſt, man dennoch, weder bew
Hofe uoch auf dem offentlichen Theater eine groſſe
Oper zu horen bekommt.
Vady Montague erwahnt. einer Oper, welche

damals, als ſie in Wien war, in freyer Luft auft
gefuhrt wurde, woran die Dekorations und Klei—
der dem Kaiſer dreymal hundert Tauſend Gulden
zu: ſtehen kamen; und wahrend der Regierung der
letzten Kayſer, von Leopold an, biszur. Mitte des
gegenwartigen Jahrhunderts, pflegte der Hof auf
ſeine Koſten Opern zu geben, welche von den. groſ
ſeſten Meiſtern in der Kunſt, die nur in ganz Eu—
ropa zu finden waren, gedichtet, in Muſitk geſetzt,
und geſungen wurden. Die oftern Kriege aber
und andre Laudplagen, die das: Reich betroffen,
haben dem Ausfluſſe des offentlichen Schatzes wohl—
thatigere Gänge:geofnet, und auf arme Untertha
nengelenkt, ſo, daß dieſer geldkoſtende Gebrauch itzt

„To my mind,
„More honoured in the breach, than

the ohſervance.
Denn ob ich aleich die Muſtk ſehr lieb habe, ſo lieb
ich doch die Menſchlichkeit noch mehr.

Ende des zweyten Bandes.

(e) „Nach meiner Meinung
„Meyhr Ebr bringt, da er abgeſchaft iſt, als da

er beſtund.



Regiſter.
Jlachen. 52.Adamont, Sanger in Wien. 94.
Alrich, Hoboiſt zu Ludewigsburg. 78.
Allegrante, eine junge Dangerinn zu Manheim. 71,
Aloſt. 20.
Amico, Schulerinn der Teſi. a37.
Anmerkungen uber ganze Nationen liebt der Ver—

ſaſſer nicht. 69.
Anecdoren von Caffarello und Giezzello. 188. Von der

Teſi. 236.. Von ka Motte, denn Violineſten. 271.
Antwerpen. a6.Archive, muſikaliſche in Wien. aa6.
Armſchuler in Munchen. 11ö. in Wien. 163.
Augier, Herr Ly tayſerlicher. Hofmeditus, ein Dia

lettante. 182. 240. ff.
Augeburg. 84.Auguſtineili, Floteniſt zu Ludewigshurg. 78.
Baglioni, Violiniſt in Ludewigeburg.78.

Sgr. Coſtanz Sangerinn. 178.Bart, Vyſſoniſt. Iuo Ludewigsburg. 78.
Bavo, St, Kirchg. zu Gent, wie die Orgel darin

angebracht. 19.Beck, Graf von, Dilettante. 160.

Bernachi. 248. Liſte ſeiner Schuler. 249.Bibliothek, in Bruſſel. 47. Ju Lüdewigsburge
8a. Jn Manheim. 67. Jn Munchen. 95.
Ju Wian a00o. a19.

Blasinſtrumente, ſtimmen ſelten rein. 744
Blaviere/ Singmeiſtor zu Antwerpen.
Blesner, Hoboiſtau Ludewigsburg. 76.
Blithe, gelehrter Jeſuit, zu Antwerpen. ag.
Bonani, Sanger in Ludewigsburg. 78.

Bonn. 57.Boroni, Kapellmeiſter in Ludewigeburg. 7ß

Boſch, van dem, Organiſt zu Bruſſel. 29.
Bruhl, Graf, ſpieit ſchon auf verſchiedenen Jnſtru
rint menten. ao7αννν
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Bruſſel. 22. 24.Cabale, muntaliſche zu Wien. i72.

Cajen. 7Canabich, Concertmeiſter in Manheinm. 68. E
Capranica, Sigra Roſa, Schulerinn der Mingotti.

128.
Caſti, Abbate, ein ſchalkhafter italian. Dichter. 215.
Carrillon oder Glockenſpiel. 15.
Churfurſt, der regierende von Bayern, ſpielt ſehr

ſchon auf der Viola da Gamba. 99. Hat ein
Stabat Mater komponirt. 104.Churfurſtinn, verwittwete von Sachſen, eint.

groſſe Dichterinn und Kompeniſtinn. 101.
Singt in einem ſehr feinen Style, und tragt dat
Reritativin der Manier ber großten Sanger
vor. to2.Clairmarais, in den Niederlanden. Peſte Orgei.

daſelbſt. 8.Clavier, darauf iſt beſſer zu lernen als auf dem Flut

gel. 206.

Coblenz. 57. ECoöln. 55.Commeret, Hoboiſt zu Ludewigeburg. 78.
Coſta, Abbate, Dilettante. 209. AZzg. Probe ſei

ner Kompoſition. 211. 53
Courtray. 14.
Creſcendo und Diminuendo, kommt urſprunglich

von Manheim her. 74.Creſſener, engliſcher Miniſter zu Bonn. 87. 124.

Crotolum, das, bey der Feldmuſik. 10.
Danzi, Mademoiſ. Sangerinn zu Munchen. 67.
Davis, Miſſ. ſpielt die Harmbnkiai  203. Jhre

Schweſter tine vortrefliche Sangerinn und Schu
lerinn  von Haſſe. 204

Dichter, wohnen gerne hoch, warum? ats.
Ditters, einer der beſten Komponiſten fur Sinfonien

und Quartetten. 27i.
Doppelharft. a49. OSiehe JZuſabt. J

5Duny, Kompvniſt frimzoſiſcher Operetten. 44.
Durante, Contrapunktiſt, wird von Rouſſtaugzu ſehr

gelobt, 259
Ege



Lgeria, eine Oper von Metaſtaſio und Haſſe, aus—
drucklich fur die kayſerliche Familie zum Auffuh
ren gemacht. 187.

Emilia Galotti, wird in Wien aufgefuhrt. 153.
Will dem Verfaſſer nicht gefallen. 186. War—
um iicht? 17Enthuſigsemus, iſt ein nothwendiges Erforderniß
bey einem Komponiſten. 264.

Farinelli. 117.Fielding, fuhite ſein ganzes Leben, wit ſchwer Ho:

mer zu verſtehen. 167.Fiorini, Sanger zu Munchen. 109.
Fitzthum, Kapellmeiſter in Bruſſel. 22.
Floſſer, auf welchen man auf der Jſer und Donau

nach Wien fahrt. 130.
Franeckfurth am Mayn. 58
Franklins Gewitterbette. 123.franzoſen, haben noch eigenthumliche Muſik. 46.

Gaſinann, kayſerl. Kapellmeiſter in Wien. 244
Verzeichniß ſeiner Werke. 268. Urtheil von

ihm.  281«
Gaſſenmuſikanten. 246.
Genies, wenige verdienen die Beynamen Gut und

Groß. 268.
Gent. 2.Geſquire, gelehrter Jeĩuit zu Antwerpen. 29.

Giezzello. 117.Glockenſpielen, iſt ſaure Arbeit. 16. Kann nie—

mand gefallen, der Geſchmack hat. 18.
Gluck. 175. u. f. Sein Plan zu einer neuen Ode

auf Coeilienstag. 176. Hat eine franzoſiſche
Oper, Jphigenia, komponirt, und ſpielt ſie faſt
ganz auswendig, ehe er eine Note davon geſchrieben.

193. Sein perſonlicher Charakter. 188. 190.
Sein muſtkaliſcher.  192. Bekommt ein Faß
Wein verehrt. 212. Verglichen mit Michel
Angelo. 214. Beweiß, daß ſeine Mannszucht
im urcheſter gut ſeh. 253

Godtlchalek, Harfeniſt. 49.
Goſſeck, komponirt fravzonſche Operetten. 4.

Gudula, St., Kirche.in, hruſſel. 43..
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Guglielmi, Sanger zu Munchen. 94..
Guicciardini, Lodov. meint, der Contrapunkt ſez

in Flandern erfunden. 20.
Gureieri, Kaſtrat in Ludewigsburg. 78.
Gaſſe, ſein muſikaliſcher Charakter. 173. Sein per-

ſonlicher. 202. 281: Kann ſich aller ſeiner
Komppoſitions nicht mehr erinnern. 232. Komt

peonirt aeſchwinder, als Metaſtaſis ſchreiben kann.
221. Leidet vom Podagra. 233. Billigt des
Verfaſſers Plan einer allgemeinen Geſchichte der
Muſik. 255. Mit Raphael verglichen. 261.
Sein Urtheil von Keiſer. 258.

Bellhmont, Kapellmeiſter in Bruſſel. 44.
Birich, Hoboiſt zu Lubewigsburq. 76.
Bofmann, Kapellmeiſter in Wien.nn 177.
Golzbauer, Kapellmeiſter in Manheini.: 6g9.

Tahtini. 12.Buber, ein ſchönde Komponiſt in Wien fur Quar

tetten. 2070Jnſtrumente, muſikaliſche, machen und ſpielen die

Deutſchen am beſten. 5.“Jnftrumentenmacher und Orgelbauer, davon

ſiehe Verzeichniß am Ende des dritten Bandes,
zweytes Regiſter.

Vomelli, Oberkäpellmeiſter. 77.
ſer, Fluß. 128.
AJůlich. 55.Keiſer. 258. —ue— —5
Kennis, Violiniſt, in Loven, ſtark in Schwierig

keiten. g51.RKirchenkomponiſten. 245.

Rohaut, geſchickter Lauteniſt in Wien. 241.
Kramier, Violiniſt zu Manheim. 68.

Madame. Sangerinn ebendaſelbſt. 68.
Krembs, im Oeſtereichiſchen, hat ein groſſes Orgel

werk. 146. Jn daſiger Gegend wird vom ge
meinen Manne vielſtimmig geſungen. 146.
Wahrſcheinliche Urſachen davon. 147. u. f.

Krodner, Condertineiſterlin Munthen. 96.
Kuchelkorn, Organiſt zu Aachen.

Bolzbogen, Violiniſt in  Munchen, Schuler von

Lei



Leſſing. G. E. 157.
Lille. 9.
Linz. 141.Liberati, lomiſche Sangerinn zu Ludewigéburg. 78.

Lobſt, Violiniſt zu Munchen, Schuler von Tar
tini. 128.Lodi, gute Sangerinn zu Munchen. q4

Loven. 51.Lolli, Concertmeiſter zu Ludewiqsburg. 78.
Luccheſi, Kapellmeiſter zu Bonn. 57.

Luttich. 52.Maancini, Singemeiſter am kayſerlichen Hofe. 247.
Hat ein Buch uber ſeine Kunſt unter der Feder.

242.
Manhein. 64.WMaanſerviſi, Sangerinn zu Munchen. iog.
Mareinez,  Mademoiſelle. aa7. Eine fertige Cla

vierſpielerinn und komponirt ſchon. 228. 254.
Jhr Charakter als. Sangerinn. 228. u. f. Jſt

„Num Mitgliede der Geſellſchaft de' Filaärmonici
in Bologna aufgenornmen. 228. Jlt des Ver
faſſers Cecilia. a66.

Maſtricht. 53.Mautbediente, gefallen dem Verfaſſer nicht. 149.

1148.Maauthhoff, zu Wien. 150.
Medini, ein bohmiſcher Graſ, den Metaſtaſio fur

den beſten Dichter unter den neuern halt. 169.
Meſſieri, komiſcher Sanger zu Ludewigsburg. 73.
Metaſtaſio, der lieblichſte Operndichter, ſpricht ſchon

Verſe ertempare da er, erſt funf Jahr alt iſt. 166.
Ueberſetzt, eh' er 14 Jahr alt iſt, den ganzen
Honier in italianiſche Verſe. 167. Halt deu
Reim fur eine ſehr alte Erfindung. 167. Schatzt
die Alten ein wenig gering. 167. Jſſt ſehr punkt
lich in ſeiuem hauslichem Leben. 168. Schrleibt
ſeine Gedichte, ohne an eine Schaferſtunde der
Muſen zu glauben. 168. 267. Mag uicht ger
ne von Krankheiten und Tode reden horen. 268.
Kann Fingals Gedichte nicht leiden. 169. Taſſo
iſt ſein Lieblingedichter. 169. Sein perſonlicher
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Charakter. 170. 218. Ein vortreflicher Zug
ſeines edlen Herzens. 268. Sein Urtheil von
Misgliavacca 226.Michel, Komponiſt zu Munchen. 126.

Millico, Sanger zu Wien, hat eine ſchone Lehrmet
thode. 192-Mingotti, ehre Lebensgeſchichte. 111.

Miſ uwiceck, ein Bohne. 271. NBo. Jſt dieſes
Jahr (1773) auf einer Reiſe nach Neapel, wo
er eine von ſeinen Opern auffuhren ſollte, umge:
worfen, und unglucklicherweiſe zu Tode gekomen!

Nittermeier, Organiſt zu Wien. 172.
Modulation, der deutſchen Organiſten, mißfallt

dem Verfaſſer. 85.
Montague, Lady W, ihre Auekdote vom Wiener

Theater. 156.Motte, a, Violinſpieler in Wien. 2a1. a7t.
Miünchen. 89. rogln
Mazio, Kaſtrat ni vudtcigeburg. 7381i
Nationalmuſik kints xandes, warum gut oder

ſchlecht. 164.
Naumann, ſachſiſcher Kapellmeiſter. 6.
Newton, gelehrter Jeſuit zu Antwerpen. 25.
Nymphenburg. 96. 25Ometer, St, 7. Oegel in der Abtey St. vBertin daB

ſeibſt. 8.Ordonetz, Violiniſt in Wien. 214.
Orgelbauer und Claviermacher, Verzeichniß ei—

niger Deutſchen, ſiehe im zten Bande hinter dem
Regiſter.

Oſterhüys zu Antwerpen, hat ſonderbare alte
muſikaliſche Blasinſtrumente. 36.

Ottani, hat die Operette Amore ſenza malizia kom
ponirt. 94.

Paganelli, Aitiſt zu Ludewigsburq. 78.
Danta, Waldhorniſt zu Coblenz. 57.
Panzachi, Sign. Don, Tenoriſt zu Munchen. 9o.
Paſſau. 138.
Peſar ini, Sanger zu Manheim. 68.
Plats, le, Gebruder, Hoboiſten zu Ludewigsburg. 78.
Pohl en, Muſik in, 121.

Dor



Porpora, ehmaliger vortreflicher Singemeiſter. 114.
Prater, Luſtaeholze zu Wien. 152.
Pumpernickel, ſchmeckt dem Verfaſſer nicht. 140.
Ravanni, Tenoriſt in Munchen. 93.
Rauzzini, Sanger in Munchen. 9z.

Matteo, Vruder des vorigen Komponiſt.

108.Rechnung, iuſtige, fur komiſche Ohrfeigen und Prit—

ſchen. 161.Reuter ein alter deutſcher Kirchenkomponiſt. 266.
JRheiner, ein ſehr geſchickter Baſſoniſt zu Munchen.

125.Reſponſas,n werden in den flanderiſchen Kirchen
aſtimmig geſungen. 35.

Righetti, komiſcher Sanger zu Ludewigsburg. 78.
Roncaglio, Sanger zu Manheim. 6g.

Roſſi, komiſche Sanger zu Ludewigoburg. 78.
Rouſſean, J. J. als Dichter und Komponiſt. 9z.
Rubinelli, Altiſt zu Ludewigsburq. 78
Sandwich, Graf von, giebt dem Verfaſſer Empfeh—

lungsbriefe mit nach Deutſchland. 6.Sapieha, pohiniſcher Prinz, ein Dilettante. 120.

Scarlattri, Aleſſandro.
Domenico.Schepper, ſpielt auf dem Glockenſplele, um eine

Wette, dem Herrn Kennis ſeine ſchweren Vio—
linſolos nach. 52.

Schrerben, ſchader der Stimme. 260.
Schubart, Organiſt zu Wurtenberg. 78. Thut

dem Verfaſſer Gefälligkeit. Art des Geſprachs

mwit ihm. gu.Scchi, Hoboiſt zu Munchen.Seguiidillas, ſpaniſche Nationalmelodie. 90.

Serpent, muſikaliſches Jnſtrument, wird bey Mi—
litairmuſik gebraucht. O. Bey Kirchengeſangen.

1. u. m.Seyfarth, Organiſt in Ulm. g6.
Simonie, wird bey Vorzeigung der Gemahlde in

 der Kirche ju Autwerpen begangen. 2.Solitude, Luſtſchloß. 79.
Spaniſche Dame, iſt mit Luſten nach deu Singen

der Mingotti. 117J. Srltar
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Starzel, Violiniſt in Wien. 214.Stormont, Lord Viſcount, engliſcher Abgeſandter

in Wien. 150.
Taleſtri und il Trionfo della Fedeltà, zwey

Opern von Jhro Hoheit der verwittweten Churr—
furſtinn von Sachſen. 96.

Taruffi, Abbate, in Wien. 180. ff.
Tauberinn. 237Teſi, ſehr gute Sangerinn. Anecdoten von ihr. 235.
Tbomas, Pater, Oraaniſt zu St. Omer. g.
Thun, Grafinu. 166. ff. Jhr liebenswurdiger

Character. 188. 216.
Toeſchi, Carli, Concertmeiſter zu Manheim. 68.

ZJaohze Violiniſt ebendaſelbſt. ibid.
Tonadillas, ſpaniſche Nationalmelodien. go.
Traetta, Komponiſt. 103.Trenzel, Violiniſt zu Manheim. Es.
Triller, iſt durch Kunſt zu erzeugen. 249.
vanhall. 262.
vanmalder, Violonſchelliſt in Bruſſel, fuhrt mit

der Violine an 22.
Nenturini, Hoboiſt in Wien. 241.
Ulm. 83.viſine, de, engliſcher Miniſter am bayeriſchen Hofe. g9.
Wasgenſeil. 241. Hat Reſperft fur Handel. Ebend.
Waurs, heiſſen in London die Thurm oder Stadt-:

muſikanten. 32.
Weigceel,ein vortreflicher Violonſchelliſt in Wiin. auh
Weiß, ſein Romeo und Julie fallt dem Verfaſſen

unter die Kritik. 265.Wendling, Joh. Bapt. Floteniſt zu Manheim. 6z.

 Carl, Violiniſt. Ebendaſelbſt.
Mndlle, Sangerinn. Ebendaſelbſt.

Wenzel, Violiniſt zu Aachen. 4..Wien. 149. Die Einwohner daſelbſt ſind groſſe

Liebhaber von Proceſſionen. 226. Hat itzt keine
Opern. 272.Zemireu Azor, Drama mit Muſtk; wie es der Ver

faſſer zergliedert. aä2. Mit untergelegten deut—

ſchen Terte. 65.
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